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„ Ic h  w i/ r  -rkcht." (Zu unserem V i/öe 
auf Seite S l.) Kiein-Mizchen trotzt, sie hadert 
m it der Welt, welche immer und immer nur 
Milchsuppen produzirt. Heute ist's ih r endlich ^  - i 
zu vie l geworden, der M ilchnapf wurde m it e. 
Entrüstung zur Seite gestoßen, und m it einem 
kategorischen: „Ich  w ill nicht" stellt sie sich 
auf den Standpunkt prinzipieller Opposition -f
gegen alle weiteren Milchvorlagen. Nun, 
m it der Zeit dürfte sich Mizchen auch ver­
söhnen lassen und sich wieder m it dem verschmähten 
Milchnapf befreunden.

Schtimme F o lg e n . Bei dem Unterrichte in  der 
Gesundheitslehre hatte der Lehrer in  der Schule zu 
E. hervorgehoben, daß man sich recht oft in freier 
Luft bewegen und dabei, um die Lungen recht lange 
frisch und gesund zu erhalten, recht tief einathmen 
müsse. A ls  in  der nächsten Stunde erst einige 
Wiederholungsfragen gethan wurden, fragte der 

' Lehrer einen Knaben: „W as geschieht nämlich dann. 
wenn man in  freier Lust recht tief Athem holt?" 
A ntw ort: „D ie  Menschen platzen dann."

Falsche Diagnose. „Beobachten S ie , meine 
Herren, am Unterschenkel dieses Mannes die Dünn- 
heit der Haut und das bläuliche Durchschimmern 
der zahlreichen Krampfadern. W ie lange ist das 
schon so schlimm, lieber M ann?" Patient: „Wissen 
Se, Herr Prufessor, das is  noch gar nicht so lange, 
das is  erseht seit L paar Tagen, seit ich die neuen, 
blauen S trüm pfe anhabe; das schlechte Zeug muß 
so abfärben."

W ande ln . Eine M u tte r äußerte im  Beisein 
ihres vierjährigen Töchterchens, daß die ältere 
Schwester des letzteren die „M andeln" habe. das 
bekannte Halsübel. S o fo rt bat die Kleine: „B itte , 
M ama, ich auch Mandeln."

K opsaröe it. P h ilipp  Thikneß erzählt folgende 
Anekdote von einem kleinen Negerknaben in  West­
indien. — Da sein Gebieter viel Verstand in  ihm 
entdeckt hatte, sprach er oft zutraulich m it ihm, aber 
so oft er einen Fehler beging, gab er ihm einen 
Zettel, den er zum Aufseher der'Pflanzung tragen 
sollte, und welchem er befahl, dem Knaben eine ge­
wisse Anzahl Peitschenhiebe zu geben. Der Kleine 
hatte bemerkt, daß das öftere Tragen eines kleinen 
Papiers zum Aufseher immer schlimme Folgen fü r 
ihn habe, und fragte daher bei günstiger Gelegen­
heit seinen Herrn, warum nur zu gewissen Zeiten 
der Aufseher ihn so hart züchtige. 'Der Herr ant­
wortete ihm , daß das Papier so und so zum A u f­
seher spreche, weil er träge sei und seine Arbeit 
vernachlässige. „Aber Gebieter." sagte der Knabe,
„ich sehe Dich nie arbeiten." „Nicht m it den 
Händen, es ist w ah r," sagte der H err, „aber ich 
arbeite m it dem Kopfe, was eine viel beschwerlichere 
Arbeit ist als Deine." Das nächste M a l,  als der 
Knabe wieder m it einem Zettel zum Aufseher ge­
schickt wurde, warf er ihn weg. und da der Gebieter 
sich erkundigte, was jener gesagt habe, antwortet 
der Knabe: „Garnichts, ich bin nicht zu ihm  ge­
gangen. weil ich diesmal auch m it meinem Kopfe 
gearbeitet habe."

KuL 'rausgeö iffen . E in  gift- und gallsüchtiger 
Volksredner ereiferte sich in  einem einstmaligen 
Vaterlandsvereine dermaßen, daß ihm plötzlich die 
S tim m e versagte und er die Rednerbühne verkästen 
mußte. Sein Nachfolger entschuldigte ihn m it 
folgenden Worten: „M itb ü rge r, den geehrten
Sprecher vor m ir hat die „S tille  W uth" überfallen."

Auförnch zur Jagd. (Zu unserem B ilde 
auf Seite S5.) Die Jagd ist in Ind ien  das 
Vorrecht der vornehmen Eingeborenen und 
der Europäer, fü r welche sie eine der auf-^  ^  ^  Europäer, sur welche pe eme der auf-

Huntes

Homonym.
B ald  ist's ein M ägdlein hübsch und fein, 
W ill auf dem Land die Schönste sein; 
Ba ld  ist's ein B lüm le in  dort und hier, 
Und schmückt des Gärtners Blumenrevier; 
Ba ld  ist's 'ne Krankheit, die sehr plagt, 
Und fast die Lust zum Leben ve rjag t.' 

Auflösung fo lg t in  nächster Nummer.

Aus der Instruktionsstunde.
O r i g i n a l z e i c h n u n g  f ü r  u n s e r  B l a t t .

Unteroffizier: „N a, Grenadier Lehmann, was muß 
also der sein, dem eine Leichenparade zukommt?" 

Lehmann: „Todt muß er sein."

MtlsscllMste Inschrift.

Auflösung fo lgt in nächster Nummer.

Scherxaufgabe.

E in  T iger,
einmal Menschenkost versuchte, greift nicht 
mehr zur thierischen Nahrung; er verlaßt das 
Dickicht, zieht sieb in  die Nähe der Dörfer und 

w ird der Schrecken der Umgegend. M an  bedient sich 
zur Jagd auf dieselben zumeist gezähmter Elephanten, 
da man m it Pferden, des dichten Unterholzes wegen, 
schwer oder nur langsam fortkommen würde. Der 
Führer, Mahout genannt, sitzt reitend auf dem 
Nacken des Thieres, der Jäger m it einem, höchstens 
zwei Begleitern befindet sich auf dem Rücken des 
Thieres. Der Satte l, Handa, hat einen viereckigen 
flachen Boden, der kein bequemes aufrechtes Sitzen 
erlaubt; rückseits ist das Geländer hoch, vorne 
niedriger. D ie Geschwindigkeit der Bewegung des 
Elephanten ist gegen 5 Kilometer in  der Stunde; 
die Thiere schlagen niemals Trab an, kennen nur 
Paßgang. — Unser chara^ristlsches B ild  stellt den 
Aufbruch einer Jagdgesellschaft dar.

verbotene Wege. Der Lehrer eim r kleinen 
Dorfschule sprach von den verbotenen Wegen, welche 
so viele Menschen wandelten und frug einen 
Schüler: „W as sind verbotene Wege?" A n tw ort: 
„W o Strohwische aufgestellt sind."

K in d lich . I n  einer Fam ile wurde der Besuch 
einer Dame angemeldet. Die Hausfrau ermähnte 
ihre kleine, etwas vorlaute Tochter, ja keine un­
artige Bemerkung über die Nase der Dame zu 
machen. Kaum war letztere aber wieder ein­
getreten, so rief die Kleine ganz verwundert: 
„M am a. die hat ja gar keine Nase."

A u f  dem sächsischen B ahnhö fe . Gepäckträger: 
„Herjeses, mei kutes Herrchen, haben Se denn och 
Gebäck bei sich?" Bäcker szu seiner Frau): „D as 
ist aber doch merkwürdig, Rosalie! S ieht m ir der 
M ann gleich an, daß ich Bäcker bin."

A u s  dem Kotze. E in  Knabe, der ziemlich 
leichtsinnig und in Folge dessen recht vergeßlich war, 
wurde von seiner M utte r in  die Apotheke des Ortes 
geschickt, um fü r 20 P f. eine gewisse Waare zu holen. 
Schnell sprang er hin, hatte aber unterwegs allerlei 
andere Gedanken gehabt, so daß er den Namen des 
zu kaufenden Gegenstandes vergessen hatte. Dies 
hatte er aber nicht bemerkt, und als er eiligst in 
die Apotheke tr it t,  spricht er ganz dreist: „Ich  w ill 
fü r 20 P f. — wie war's doch gleich!" — E r  steht 
verlegen da, sinnt und sinnt, kann sich aber nicht 
besinnen. Nasch geht er wieder hinaus, kehrt zur 
M utter zurück und läßt sich den Namen noch einmal 
sagen. Jetzt geht er etwas langsamer und be­
dächtiger. wiederholt auch fü r sich den Auftrag im 
S tillen , und als er wieder in die Apotheke t r it t  und 
den Apotheker schon lachen sieht, hat er's beinahe 
wieder vergessen. Doch diesmal muß es heraus.
E r  spricht unverdrossen: „Ich  wollte fü r 20 P f . --------
Forstmeister." Der Apotheker lacht wieder und er­
klärt ihm , daß er keinen Forstmeister zu verkaufen 
herbe, wohl aber Waldmeister. „Ach ja," meinte der 
Knabe, „ich wußte doch, daß es etwas aus dem 
Holze war."

KarrswirLyschaftkiches.
Wasserd i cht e St i e f e l schmi e r e .  30 § Kolo­

phonium werden in  120 § Leber- oder Fischthran 
über gelindem Feuer geschmolzen und der Lösung 
300 bis 400 x Talg und etwas Kienruß zugesetzt. 
Um den Geruch angenehmer zu machen, füge man 
bis zu 5 § Myrbanesseoz hinzu.
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Charade.
Flüchtig meine ersten S ilben schwinden 
I n  dem reißend wilden S trom  der Zeit. 
Meine D ritte  nützt nur dann dem Blinden, 
Wenn ein And rer ihm die Augen leiht.
D ie entschwund'nen Ersten einst zu finden 
I n  dem Ganzen, spät uns noch erfreut. 

Auflösung fo lg t in  nächster Nummer.

Mann thun dem Käsen die Zahne weh?

Auflösung fo lgt in  nächster Nummer.

Auflösung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer:
Beide säumen.

Auflösung des Rebus aus voriger Nummer:
Beamter am Kereisamt.

Räthsel.
Ich  bin ein armer, mag rer Rücken,
Und habe weder Fleisch noch Bein.
Und doch muß Fleisch und Bein 
Von m ir getragen sein,
Und Fleisch und Bein muß ich auch drücken. 

Auflösung fo lgt in  nächster Nummer.

Auflösung der Räthsel aus voriger Nummer:
Naseweis. — Egge.
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Der Nillionenerbe.
R o m a n  v o n  Siegmuud Bernhardt.

(Fortsetzung.)

(Nachdruck verboten.)

loch einmal ließ Eberhardt döe Ereignisse 
D  dieser Nacht an seinem geistigen Auge 

vorüberziehen und hierbei gedachte 
er auch der Forderung zum Duell, die 

zwischen dem Freiherr« von Ählseldt und dem 
Grafen Sand im Klub gefallen war. Der 
G raf hatte ihn ja als Sekundant erwählt. 
Da Eberhardt jedoch seine Rolle als Aristokrat 
und Erbe von M illionen als völlig beendet 
betrachtete, so hatte er nicht Lust, an dem 
D uell theilzunehmen. Andererseits sah er 
wiederum ein, daß er sein 
dem Grafen gegebenes 
W ort nicht ohne Weiteres 
brechen dürfe. E r be­
schloß, Erich in  dieser 
Sache um Rath zu fragen.
Dann legte er sich nieder 
und war bald fest ein­
geschlafen.

Doch er mochte noch 
nicht lange schlummern, 
als er durch sehr lautes 
Sprechen auf dem Korridor 
aufgeschreckt wurde. Er­
setzte sich in  seinem B e tt 
aus und lauschte. E r 
unterschied deutlich die 
Stimme des Kammer­
dieners, den er in  der 
Nacht zu wiederholten 
Malen hatte sprechen 
hören. Robert betheuerte 
m it den heiligsten S c h w ü ­
ren seine Unschuld an einer 
Sache, welche zwei andere 
Stimmen ihm als den 
Grund seiner Verhaftung 
angaben.

„E s h ilft Ihnen alles 
nichts," höAe Eberhardt 
schließlich m it bestimmtem 
Tone sagen, „der Bursche, 
der Tantelfritz, hat be­

wiesen, daß er in  Ih rem  Auftrag gehandelt heftig gestikulirend, und blieb vor seinem ver­
hübe, und S ie müssen m it uns dahin, wo er 
sich schon befindet, in 's Gefängniß."

E lf te s  K a p ite l.
Böses w ird Bösem vergolten.

Uni den eben geschilderten Vorgang zu 
erklären, müssen w ir um einige Stunden m 
der Zeit zurückgehen und uns nach dem Hause 
des Notars begeben, welcher in  seinem Wohn­
zimmer sehr aufgeregt aus und nieder geht, 
während seine Tochter, das schöne Fräulein 
Eugenie, weinend in  der Ecke eines eleganten 
Sophas sitzt.

„D as ist mein letztes W ort und dabei 
bleibts," rief der N o ta r, m it den Händen

„ I c h  will nicht." (M it  Text auf Seite 88.)

wöhnten Liebling stehen. „Habe ich darum 
gearbeitet, darum alle anderen Angelegen­
heiten in  den Hintergrund gedrängt, darum 
alle Wechsel des Barons aufgekauft, darum 
mein Geld an diesen Plebejer verschwendet, 
daß nun, da ich m it übermenschlicher A n­
strengung sieben gerade gemacht und diesen 
faulen Prozeß bis zur Aussicht aus Sieg ge­
bracht habe, daß D u  m ir nun einen Strich 
durch die Rechnung machst, D u , fü r die ich 
dies Alles gethan habe? Es ist nicht möglich, 
nein es ist nicht möglich, es wäre wirklich zum 
Rasendwerden!"

D ie Stimme des Notars vibrirte vor W uth; 
aber er gewann bald die Herrschaft über sich 
selbst und beschloß, es in  Güte zu versuchen.

E r  ließ sich neben seinem 
Töchterchen nieder und 
haschte nach ihrer Hand, 
die sie ihm jedoch immer 
entzog, so oft er sie erfaßt 
hatte.

„Eugenie," schmeichelte 
er m it möglichst sanfter 
S timme, „mein Liebling, 
mein Herzblatt, sei ver­
nünftig. Es kann ja gar­
nicht Dein Ernst sein, 
daß D u den B aron, der 
D ir  doch noch vor wenigen 
Wochen so sehr gefiel, 
ausschlagen w ills t, um 
Dich an einen simplen 
Assessor wegzuwerfen, an 
einen Menschen, der nicht 
einmal — "

„Schweig still, Papa, 
und sage nichts auf den 
Assessor," rief das hübsche 
Mädchen, m it den zier­
lichen Füßen den Teppich 
stampfend, „der Assessor 
ist mein Bräutigam, und 
wenn D u nicht in meine 
Heirath w illigst, so werde 
iH  mich von ihm ent­
führen lassen und D u 
kannst dann in  Deinen 
alten Tagen allein bleiben,
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und wenn D u krank wirst, Dich im Hospital 
pflegen lassen."

Der Notar biß sich auf die Lippen, daß sie 
bluteten; in  diesem Augenblick sah er wohl ein, 
daß er sein K ind durch seine thörichte Liebe 
gänzlich verdorben habe, aber es war zu spät. E r 
kannteEugeniens Trotzkopf, der nicht so leicht von 
einem einmal gefaßten Entschlüsse abzubringen 
war. Aber der Gedanke, daß all seine Mühe 
umsonst gewesen sei, machte rhn rasend. Von 
N atur zum Jähzorn neigend, ließ er sich von 
seiner Aufwallung hinreißen und schlug m it 
der geballten Faust auf den Tisch, daß die 
Lampe klirrte.

„Ich  werde Dich zwingen, ungerathenes 
K ind," schrie er wüthend, indem er auf Eugenie 
zuschritt. Diese wich nicht von der Stelle, ih r 
kalter Blick, ihre verächtliche Rrche entwaffnete 
seine Wuth.

„D u  vergißt D ich, P apa," sagte sie 
achselzuckend und ging aus die Thür ihres 
Schlafzimmers zu, hinter welcher sie verschwand, 
nicht ohne von Annen den Riegel vorzuschieben. 
Taubert warf sich, vor W u th 'lau t auflachend, 
in  einen Sessel und blieb wohl eine Stunde 
regungslos in demselben sitzen, während er 
dumpf von sich hinbrütete. Dann stand er 
auf und blickte voll Grimm um sich.

„D iesmal werde ich doch meinen W illen 
durchsetzen," murmelte er, „dieser Bettler, dieser 
Assessor soll fühlen, was ich vermag, wenn 
Jemand meine Pläne kreuzt. Der Prozeß 
gegen den Baron muh gewonnen werden, 
Eugenie muß ihn heirathen, ich w ill nicht 
umsonst gearbeitet haben."

Während dieses Selbstgespräches hatte er 
sein Schlafzimmer erreicht; nun kleidete er sich 
aus und legte sich zur Ruhe. Aber diese 
schien ihm nicht bestimmt zu sein. Schlaflos 
wälzte er sich auf seinem Lager umher 
und etwa um Mitternacht erhob er sich 
wieder, zog seinen alten Schlafrock an und 
beschloß, ern wenig zu arbeiten, wie er es 
immer that, wenn er, was öfter vorkam, nicht 
schlafen konnte. Langsam schritt er durch eine 
Reihe von Zimmern nach dem Büroau, von 
welchem aus, wie w ir wissen, eine Wendel­
treppe nach seinem Allerheiligsten führte. 
Plötzlich blieb er stehen. Wie seltsam er doch 
aufgeregt war, er hätte schwören mögen, über 
sich das Geräusch eines seltsam klirrenden 
Eisens gehört zu haben.

„Ich  werde auf meine alten Tage nervös," 
flüsterte er sich selbst zu, „ich muß m it meinen 
Geschäften bald ein Ende machen und mich 
auf das Land zurückziehen. Geld genug habe 
ich ja zusammengescharrt, um — was ist das? 
Nein, nein, das ist keine Täuschung — ein 
D ieb, es ist ein D ieb, man bestiehlt mich — 
doch still, ich muß ihn überraschen."

D er Notar dachte in diesem Augenblick 
nicht daran, daß es fü r ihn gefährlich sei, dem 
Einbrecher, oder es waren vielleicht deren 
mehrere, allein gegenüberzutreten; er ergriff 
einen eisernen Feuerhaken, der vor dem Kamin 
Lag, duckte sich auf die Stufen der Wendel­
treppe nieder und begann dieselben, einem 
Raubthier gleich, hinaufzukriechen. E r hörte 
deutlich, wie die Thür des Geldschrankes dem 
Drängen eines klirrenden Eisens nachgab, wie 
eine fremde Hand unter dem In h a lt  seiner 
Kasse wühlte, er faßte den Eisenstock fester, 
sprang aus seiner gebückten Stellung auf und 
stürmte m it dem Geschrei: „Nieder m it dem 
D ieb" die Treppe hinauf. Aber noch ehe er 
zum Schlage ausholen konnte, hatte sich eine 
dunkle Gestalt auf ihn geworfen, zwei kraft­
volle Arme umspannten ihn und nun entstand 
in  der Nähe der Wendeltreppe ein wüthender 
Ringkampf. Beide Gegner kämpften schweigend 
und m it großer Erbitterung, Jeder von ihnen 
fühlte, daß es sich um sein Leben handele. Der

Notar wurde von dem Einbrecher so. furchtbar 
zusammengepreßt, daß er kaum Athem zu 
holen vermochte und dem Ersticken nahe war; 
aber auch er umspannte m it beiden Händen 
den Hals seines Gegners und würgte ihn.

„Laß los," gurgelte der Verbrecher, welcher 
kein Anderer, als der Tantelfritz war, m it un­
geheurer Anstrengung hervor, „laß los oder 
w ir fahren Beide zum Teufel."

S ta tt aller Antwort jedoch preßte der Notar, 
der einen Vortheil errungen zu haben glaubte, 
die Halsmuskeln seines nächtlichen Besuchers 
nur noch fester zusammen; schon unterlief eine 
blaurothe Färbung das Gesicht des Tantelfritz, 
schon triumphirte' Taubert über seinen ver­
meintlichen S ieg , als eine unerwartete 
Wendung des Kampfes eintrat. M i t  der 
letzten K ra ft der Verzweiflung drängte der 
Einbrecher dicht an den Rand der Treppe hin 
und ehe der Notar ahnte, was seine Absicht 
war, warf er sich, seinen Gegner fest um­
klammernd und in Folge dessen m it sich 
reißend, die eiserne Treppe herab. E in  fürchter­
licher Aufschrei aus dem Munde Tauberts 
gellte durch das Haus; dann lagen Beide m it 
gebrochenen Gliedern blutüberströmt am Fuße 
der Wendeltreppe. Der Hülferuf des Herab­
stürzenden hatte die Dienstboten alarm irt, die­
selben kamen jetzt herbei und holten, als sie 
sahen, was geschehen war, sofort Aerzte und 
die Polizei.

Der Notar war bewußtlos, er hatte nach 
Aussage der Aerzte einen Schädelbruch erlitten, 
der ihn entweder tödten oder fü r immer seines 
Verstandes berauben mußte. Be i Weitem 
besser war der Tantelfritz weggekommen, wenn 
schon auch er einen Arm- und Beinbruch er­
litten hatte. A ls man ihn aufhob, um ihn 
nach dem Gefängniß-Hospital zu bringen, ergoß 
sich aus seinem Munde eine F luth von 
Schimpfworten.

„D er Teufel hole den Kammerdiener und 
seinen verdammten Auftrag," stöhnte er, „hätte 
m ir der Geizhals baares Geld gegeben, statt 
mich in diese Falle zu schicken, ich wäre jetzt 
auf dem Wege nach Amerika und läge nicht 
m it zerbrochenen Gliedern und der Aussicht auf 
lebenslängliche Pension im schwarzen Hotel 
hier. Aber der Teusel soll mich holen, wenn 
ich den Schuft, der mich hierher geschickt, damit 
man m ir den Schädel einschlägt, nicht angebe. 
D ie Kanonenwirthin hat ihn oft gesehen und 
wird beweisen, daß er m ir den Auftrag ge­
geben hat, und dann habe ich ja auch noch 
einen B rie f von ihm in  den Händen; es ist 
doch wenigstens hübsch, wenn man nicht allein 
zur H ö lle 'fährt. Herr Kriminalkommissarius, 
ich w ill Ihnen ein Geständniß machen, das 
S ie nicht wenig überraschen soll."

Und der Verbrecher berichtete dem Beamten, 
wer ihn zu dem Einbruch gedungen und daß 
es auf ein Paket Papiere abgesehen gewesen 
sei, die er jedoch nicht gefunden habe.

Der Kommissarius beschloß daher so­
fortige Verhaftung des Kammerdieners, die 
noch gegen Morgen erfolgte. Vorher durch­
suchte er den Geldschrank des Notars nach den 
bezeichneten Papieren, doch auch er vermochte 
sie nicht zu entdecken.

Wo waren die Dokumente hingekommen, 
welche die Ansprüche Eberhardt's auf die 
Millionenerbschast beweisen sollten? S ie waren 
fort — verschwunden — auf räthselhafte Weise 
der Gewalt des Mannes entrückt, der sie zu 
eigenen schnöden Zwecken hatte mißbrauchen 
wollen

Z w ö l f t e s  K a p ite l.
Rothes Blut.

Der Morgen graute, ein trüber, regnerischer 
Tag brach an. D ie Sonne wollte nicht hinter 
den Wolken hervorbrechen, es war, als zögere

sie, einem A u ftr it t ih r Licht zu spenden, der 
sich in aller S tille  auf einem von Tannen 
dicht eingeschlossenen Platze in der Nä?)e der 
S tadt vorbereitete.

D er Leser wird sich erinnern, daß der 
Freiherr von Ahlfeldt in derselben Nacht, in  
welcher das Duell zwischen ihm und dem 
Grafen Sand beschlossen war, an Erich von 
Ristow geschrieben hatte und diesen gebeten, 
ihm bei dem bevorstehenden Zweikampf zu 
sekundren. Dieser B rie f hatte den Baron 
nicht mehr auf seinem Gute Falkenau an­
getroffen, da dieser ja indeß m it seinem I n ­
spektor Haselmann nach der Stadt gekommen 
war, um energische Maßregeln in  dem ihn be­
drohenden Prozeß zu ergreifen. Natürlich 
hatte er seinen künftigen Schwiegervater sofort 
von seiner Ankunft in  Kenntniß gesetzt und 
wenige Stunden nachher saß der Freiherr ihm 
in seinem Boudoir gegenüber uno trug ihm 
jetzt persönlich seine B itte  in Betreff des 
Duetts vor.

Erich beschwor den alten Herrn, von seinem 
Vorhaben abzustehen; er bat ihn flehentlich, 
ihm zu erlauben, für ihn einzutreten, da G raf 
Sand jünger als der Freiherr und als ein 
trefflicher Pistolenschütze bekannt sei. Aber der 
Freiherr schüttelte den Kopf, ein jugendliches 
Feuer sprühte aus seinen Augen und er er­
widerte: „Glauben Sie, mein Sohn, daß man 
jemals zu alt w ird, um seine Ehre zu ver­
theidigen? Nein, ich werde selbst diesen Zwei- 
kampf ausfechten, ich werde meinen unglücklichen 
Sohn rächen an dem Manne, der ihn in den 
schimpflichen Tod getrieben hat, meine Hand 
wird nicht zittern, ich werde ruhig bleiben, ver­
lassen S ie sich darauf. Und sollte m ir ein 
Unglück zustoßen," setzte er leiser hinzu und 
seine Stimme bebte, „dann weiß ich ja, daß 
S ie meine Melanie schützen werden vor allen 
Gefahren, m it welchen das feindselige Leben 
eine Waise bedroht, dann weiß ich ja, daß ich 
m it der Ueberzeugung sterben kann, daß D u, 
mein Sohn, mein Kind glücklich machen wirst."

Der Greis streckte dem Jüngling beide 
Hände entgegen, die dieser ehrfurchtsvoll an 
seine Lippen führte, indem er sagte: „D as 
schwöre ich D ir , Vater, und Gott im Himmel 
höre meinen Schwur und bestrafe den Meineid." 
D ie beiden Männer umarmten sich schweigend 
und hielten sich eine Zeit lang fest um­
schlungen.

Dann erzählte Erich dem Freiherrn von 
der Verhaftung seines Kammerdieners; er 
sprach die Vermuthung aus, daß Robert ihn 
fortgesetzt schändlich hintergangen und bestohlen 
habe. E r berichtete dem Freiherrn auch von 
Eberhardts Einkehr in  sein Haus, von Emiliens 
wunderbarer Rettung, und während er noch 
all diese Neuigkeiten dem erstaunten Freiherrn 
mittheilte, tra t Haselmann m it Eberhardt ein.

Der Letztere hatte den Inspektor um Rath 
gebeten, was er in der Angelegenheit, die 
seine Theilnahme am D uell betraf, thun solle, 
und der Inspektor wollte nicht, ohne Erich 
gefragt zu haben, eine Antwort geben. Erich 
entschied dafür, daß Eberhardt unter allen 
Umständen, wozu er sich einmal verpflichtet, 
durchführen müsse und unterwies ihn in den 
nothwendigen Bestimmungen, die er als 
Sekundant treffen müsse.-----------------------------

G raf Sand und Eberhardt befanden sich 
zuerst auf dem Platze, es fehlten noch fünf 
M inuten an 5 Uhr, der verabredeten Stunde 
des Duells. Der G raf war noch bleicher, als 
gewöhnlich, er war sehr wortkarg und unter­
suchte in augenscheinlicher nervöser Aufregung 
die Pistolen, die er einem eleganten Leder­
kästchen entnahm.

(Schluß folgt.)

Eines Tages erklärte James seinem Vetter, 
daß er Geschäfte bei einem ungefähr zwei 
Meilen entfernt wohnenden Nachbar habe und 
es vorzöge, da der Weg durch eine sumpfige, 
einem Pferde schwer zugängliche Gegend führe, 
die Strecke zu Fuß zurückzulegen. E r forderte 
W illiam  auf, ihn zu begleiten; dieser lehnte 
es jedoch unter dem Verwände heftiger Kopf­
schmerzen ab, und so begab sich der junge 
M ann allein auf den Weg, m it dem Ver­
sprechen, am Abend zurück zu sein.

Tag und Nacht verging und James Shm it 
kehrte nicht nach Hause zurück; ebensowenig 
kam er am nächsten und dem darauffolgenden 
Tage. Jetzt wurde die ganze Umgegend zur 
Aufklärung des Geheimnisses aufgeboten, und 
wirklich fand man den todten Körper des Ver­
mißten in  einem Sumpfe, der ungefähr zehn 
S chritt von dem durch dichtes Gebüsch 
führenden Fußpfad entfernt war. Eine Kugel 
hatte ihm das H irn  zerschmettert, damit aber 
noch nicht zufrieden, hatte ihm der Mörder 
einen Messerstich in  die Brust verseht und das 
Gesicht durch Messerstiche bis zur Unkenntlich­
keit entstellt. Trotzdem behaupteten die Neger, 
in  der Gestalt und Kleidung des Ermordeten 
ihren Herrn zu erkennen, und hätte man noch 
Zweifel erheben wollen, so wurden dieselben 
dadurch beseitigt, daß man in einem um den 
Leib geschnallten Ledergurt 18 Sovereigns vor­
fand, welche Jakob Pearl, der Nachbar, bei 
welchem James Shm it an jenem verhängniß- 
vollen Nachmittage gewesen, als dieselben 
Münzen erkannte, m it denen er eine Schuld 
an ihn bezahlt hatte.

Nachdem auf diese Weise die Iden titä t des 
aufgefundenen Leichnams m it James Shm it 
festgestellt war, erhob sich die Frage, durch 
wen und aus welchen Motiven er getödtet 
wurde? D er allgemeine Verdacht wandte sich 
bald auf den ohnehin wenig beliebten W illiam , 
den man einer solchen That für fähig hielt 
und dem durch den Tod seines Vetters ein be­
deutender Gewinn erwuchs. Was man zuerst 
nur leise zu flüstern wagte, wurde bald lauter 
und lauter, ermuthigt durch die Aussagen der 
Neger, daß W illiam  an dem Nachmittage, wo 
James verschwunden, m it seinem Gewehr aus­
gegangen, erst am Abend zurückgekehrt sei, ein 
sehr seltsames Benehmen an den Tag gelegt 
und mehrmals ängstlich gefragt habe, ob sein 
Vetter noch nicht zurückgekehrt. Außerdem 
habe er zu wiederholten Malen seine Hände 
gewaschen und etwas ins Feuer geworfen. 
Der Sherif sah sich endlich veranlaßt, von 
diesen immer stärker auftauchenden Gerüchten 
Notiz zu nehmen, W illiam  S hm it zu verhaften 
und in  Anklagezustand zu versetzen.

Der Fa ll kam bei der kurz darauf statt­
findenden Sitzung der Geschworenen zur Ver­
handlung, und niemals haben sich wohl bei 
einer Anklage so viele gravirende Umstände 
zusammenstellen lassen, als dies hier der Fall 
war. Zwei Stunden vor Sonnenuntergang 
hatte sich W illiam  S hm it in einer ganz ent­
gegengesetzten Richtung als sein Vetter vom 
Hause entfernt, war aber trotzdem eine Stunde 
später gesehen worden, wie er in der Nähe des 
Ortes, wo die grausenvolle That geschehen, 
vorsichtig durch das Gebüsch schlich. Sein 
Gewehr zeigte bei genauerer Untersuchung 
Spuren von B lu t,  die aus dem Gehirn des 
Ermordeten geschnittene Kugel paßte, obwohl 
etwas breit gedrückt, genau' in  die Mündung 
desselben. E in  Messer, dessen Klinge rostig 
von B lu t, wurde ebenfalls in seinem Bette 
versteckt gefunden. Blutspuren, von einer un­
geübten Hand ausgewaschen, waren an den an 
jenem Tage von ihm getragenen Kleidern zu 
entdecken. M an zweifelte nicht mehr, daß er 
der Mörder sei, und nach einer Vertheidigung, 
an deren Wirksamkeit der Anwalt selbst nicht

glaubte, wurde nach einer kurzen Berathung 
der Geschworenen einstimmig das Schuldig 
über ihn ausgesprochen.

A ls die gewöhnliche Frage an den A n­
geklagten gerichtet wurde, ob er noch etwas zu 
sagen habe, erhob er sich und legte ein voll­
ständiges Bekenntniß des begangenen Ver­
brechens ab. E r war in der Absicht aus­
gegangen, seinen Vetter zu tödten und sich auf 
diese Weise in  den Besitz von dessen Vermögen 
zu setzen. E r hatte ihm im Gebüsche auf­
gelauert und als er in  der Dunkelheit eine 
Gestalt daherkommen sah, welche er als James 
S hm it erkannte, seine Büchse auf ihn an­
gelegt und ihm eine Kugel durch den Kopf 
geschossen. Obgleich der Schuß den Ge­
troffenen augenblicklich leblos zu Boden streckte, 
stürzte er sich doch, der größeren Sicherheit 
halber, m it dem Messer auf ihn und brachte 
ihm einige Stiche in  der Brust und dem Ge­
sichte bei, letztere in der Absicht, die Züge un­
kenntlich zu machen. H ierauf schleppte er den 
Leichnam in den Morast, in  welchem er ge­
funden worden.

Es war etwas Diabolisches in  der A rt, wie 
das Verbrechen ausgeführt, lag etwas eine so 
tiefe sittliche Verdorbenheit athmendes in  der 
Erzählung desselben, daß in der Versammlung, 
obgleich sie meist aus rauhen Männern bestand, 
welche schon furchtbaren Scenen ins Auge ge­
schaut, ein lautes M urren der Entrüstung 
hörbar wurde. Der Gefangene ließ sein Auge 
mit einem höhnischen, verächtlichen Ausdruck 
über den Zuhörerkreis schweifen, während der 
Vorsitzende zur Ordnung rief.

Es währte jedoch eine geraume Zeit, ehe 
sich das Toben der aufgeregten Menge gelegt 
hatte und jene Todtenstille eingetreten' war, 
inmitten welcher sich der Richter erhob, um 
das Todesurtheil zu verlesen.

Kaum hatte er jedoch die einleitenden 
Worte gesprochen, als die Thür des Gerichts- 
faales hastig geöffnet und der durch dieselbe 
Eintretende von den Zunächststehenden m it 
einem lauten Schreckensschrei begrüßt wurde. 
Der Richter hielt in  seinem Vortrage inne, 
die ganze Versammlung, m it Einschluß des 
Angeklagten, wandte sich um, die Ursache der 
Ausregung zu entdecken. E in  junger M ann 
bahnte sich seinen Weg durch die Menge, 
welche zum Theil ängstlich vor ihm zurückwich, 
näherte sich dem Richter und beantwortete 
dessen Frage, wer er sei und aus welchem 
Grund er eine solche Störung veranlasse, m it 
den Worten: „M e in  Name ist James S hm it."

Wäre plötzlich eine Bombe inmitten des 
Gerichtssaales geplatzt, so hätte dies keine 
größere Sensation erregen können. Richter, 
Geschworene und Zuhörer befanden sich unter 
dem peinlichen Eindruck, als sei ihnen plötzlich 
eine Erscheinung aus der anderen Welt ent­
gegengetreten, während der Angeklagte m it 
einem lauten Schrei leblos zur Erde sank. 
Es währte lange, ehe die Ruhe soweit wieder 
hergestellt, daß eine Vernehmung des sich unter 
dem Namen James S hm it einführenden statt­
finden konnte. E r war es wirklich, der größte 
Theil der Anwesenden erkannte ihn; wie aber 
konnte er hier erscheinen, da man doch seinen 
Leichnam aufgefunden, sein Mörder durch die 
stärksten Beweise, wie durch eigenes Geständniß 
des Verbrechens überwiesen worden?

„Nachdem ich an jenem Tage," erzählte 
James S hm it, „m it Jakob Pearl mein Ge­
schäft beendet, steckte ich die von ihm als Be­
zahlung einer Schuld empfangenen achtzehn 
Sovereigns in einen kleinen Lederbeutel zu 
mir und machte mich auf den Weg. I n  der 
Nähe des Morastes vermißte ich diesen Beutel, 
ging zurück, ihn zu suchen, fand ihn jedoch 
nicht und beschloß, da es bereits dunkel ge­
worden, den Heimweg zu verfolgen und die

Nachforschungen auf den nächsten Tag zu ver­
schieben. Im  Vorwärtsschreiten wurde ich 
plötzlich durch den Ton eines Schusses erschreckt 
und sah etwa zehn Schritt von m ir entfernt 
einen M ann getroffen zu Boden sinken und 
einen andern aus dem Gebüsche hervor m it 
geschwungenem Messer auf ihn zustürzen. D ie  
S inne vergingen nur und ich fand mich endlich 
in  der Wohnung eines braven Farmers wieder, 
der mich am Wege gefunden, m it sich ge­
nommen und während eines heftigen Nerven­
fiebers gepflegt hatte. Wieder genesen, wollte 
ich nach Hause zurückkehren, hörte unterwegs, 
daß mein Vetter W illiam  beschuldigt wird, 
mich ermordet zu haben, und komme nun 
hierher, durch mein Erscheinen die Anklage zu 
entkräften."

Wer aber war der M ann, der fü r James 
S hm it gehalten und als solcher ermordet 
worden war? Wie war derselbe in den Besitz 
jener Goldstücke gelangt? Das Geheimniß ist 
nie aufgeklärt worden und wird es niemals 
werden, und nur als Vermuthung stellt man 
auf, daß ein James S hm it in  F igur und 
Kleidung ähnlicher M ann ihm folgte, das Geld 
fand und zu sich steckte, sich in  'dem Gebüsch 
verbarg, als der Eigenthümer des Geldes 
suchend an ihm vorüberging, dann hervortrat 
und in der Dunkelheit die fü r diesen bestimmte 
Kugel empfing.

Diese Vermuthung kann als eine bestimmte 
Thatsache angenommen werden. Der Un­
bekannte gehörte eben zu der großen Zahl 
derer, die ihre HeimaLH verlassen, um in  dem 
fernen Lande von einem jähen Tode überrascht 
zu werden, so daß ihnen nicht Zeit bleibt, 
Namen, Heimath und Angehörige allzugeben. 
E r ist in  V irginiens Erde verscharrt worden, 
das Opfer eines unseligen Mißverständnisses.

Vielleicht trauert auch um ihn daheim eine 
liebende M utter. S ie  w ird nie erfahren, wo 
ih r Sohn geblieben ist, auch er steht auf der 
Liste der Vermißten. Und was würde auch 
dem armen Mutterherzen die traurige Gewiß­
heit nützen, der Gedanke, daß ih r Sohn auf 
so entsetzliche Weise geendet, daß er von ruch­
loser Mörderhand in  der B lüthe seiner Jahre 
umgebracht worden ist, würde diese Gewißheit 
die arme M utte r nicht tödten? So mag es oft 
besser sein, daß der Schleier des Geheimnisses, 
welches über der Existenz manches Verschollenen 
liegt, nicht gelüftet wird^ bleibt doch wenigstens 
in  diesem Falle den Lieben in  der Heimath 
die Hoffnung auf ein Wiedersehen.

Jetzt aber lag dem Gerichtshof eine ver­
wickelte Frage zur Entscheidung vor. W illiam  
S hm it war des Mordes an einem M ann an­
geklagt und überwiesen, der lebend und un­
gefährdet dastand. Konnte er dafür bestraft 
werden? A u f der andern Seite lag es klar am 
Tage, daß er einen andern M ord verübt hatte, 
und doch war er desselben weder geständig, 
noch konnte man die gegen ihn erhobenen Be­
weise auf diesen Fa ll übertragen. Die Rechts­
gelehrten waren verschiedener Meinung, und 
der Richter befahl, W illiam  Shm it bis auf 
weitere Entscheidung in  das Gefängniß zurück­
zuführen.

Der Tod überhob jedoch den Gerichtshof 
aller Verlegenheiten. D ie Erschütterung, welche 
W illiam  S hm it erlitten, als er den Geist seines 
von ihm gemordeten Vetters vor sich zu sehen 
glaubte, war zu stark gewesen. Zwar erholte 
er sich insoweit wieder, um m it dem eigent­
lichen Sachverhalt bekannt gemacht zu werden, 
aber während des ganzen Tages erschreckte ihn 
das geringste ungewohnte Geräusch und am 
nächsten Morgen fand man ihn  todt in  seinem 
Gefängnisse.

James Shm it überlebte die hier erzählten 
Vorgänge noch zehn Jahre.



rvk'ch ausgost.tt/ot, sich erllruberr darston. /Ho^-oa von Eckmüssi. Neben fernen 
M chn-nö er r» Antun doch wenigstens noch / /r'chen Befchckstrgnngen widmete sich der Lreu 
feinen B ind er Joseph gehabt hatte, w ar er in / tcnant B onaparte schriftstellerischen Arbeiten, 

B rienne ganz verlassen! Diese sungen M o n t-/ die allerdings keinen großen W erth haben. 
morencyS, Castries und wie sie Alle h e iß e n ,/E r schrieb eine Geschichte von Korsika, eine 
seine hochiniithigen, sungen Kameraden, be- orientalische E rzäh lung: „Psmasquopropböto", 
wiesen ihm kein anderes Interesse, als daß sie einige Abhandlungen politischen I n h a l t s ,  und 
ihn hin und wieder verspotteten und ihn machte sich sogar an den Entwurfs eines
„ksillo -L u-ner" oder auch „Huissierssohn" 
schalten. E r  seinerseis bemühte sich, diese 
Neckereien mit herzlicher, offen gezeigter V er­
achtung zu vergelten. E inm al aber trieben sie 
es ihm doch zu arg , so daß er unter dem 
5. April 1780 an seinen V ater einen B rief 

, schrieb, in dem sich die seltene Energie und 
Selbständigkeit des damals erst Zwölfjährigen 
schon deutlich verrieth. E s  hieß in  dem B riefe 
unter Anderm: „W enn D u  m ir nicht mehr 
Geld geben kannst, so nimm mich fort von 
hier; denn ich bin es herzlich satt, die Ziel­
scheibe des plumpen Witzes einiger vornehmen 
Flegel zu sein, welche vor m ir nichts, als ih r 
Vermögen voraus haben , während dagegen 
nicht E iner von ihnen im Entferntesten die 
hochherzigen Gesinnungen hegt, die mich be­
seelen!" Natürlich hatte diese Epistel nicht 
den geringsten Erfolg, denn Carlo B onaparte 's 
finanzielle Lage w ar auch damals wie immer 
eine schlechte. Napoleon mußte also ausharren 
und hatte somit weiter G elegenheit, seinen 
S to lz  und seinen H ang für die Einsamkeit zu 
vermehren und zu befestigen.

Nach der Absolvirung der Militärschule galt 
es, sich für eine bestimmte Waffe zu entscheiden. 
S e ine  Neigung sowohl, wie auch sein Abgangs- 
Zeugniß wiesen ihn auf den D ienst in der 
M arine hin. Letzteres hob seine Vorzüglichkeit 
in  der Mathematik, Geographie und Geschichte, 
dagegen seine Schwäche im Latein und in den 
körperlichen Uebungen hervor und bemerkte, 
er verlpräche ein ausgezeichneter Seem ann zu 
werden. Verschiedene Umstände aber vereitelten 
die Erfüllung seines Wunsches, welche der G e­
schichte des neunzehnten Jah rhunderts sicherlich 
eine ganz andere Gestalt gegeben hätte. B ei 
der ersten Bewerbung um einen Platz in der 
M arine drang nämlich Napoleon nicht durch 
und er mußte daher noch in Brienne bleiben. 
A ls später sein jüngerer B ruder Lucian sich 
um eine Freistelle in Brienne bewarb, ward 
ihm diese unter der Bedingung bewilligt, daß 
der ältere B ruder der M arine entsage und 
zuvor die Schule in Brienne verlasse. S o  
blieb ihm nur noch der Dienst in der Land­
armee übrig. V on der Kavallerie, welche schon 
damals die Domäne des reichen Adels war, 
Wollte er nichts wissen; für den Dienst in der 
In fa n te rie  hatte er keine N eigung, und so 
waren nur noch das Geniewesen und die 
Artillerie in Betracht zu ziehen. E r  entschloß 
sich nun endlich für die Artillerie. D a s  Dekret, 
welches „Napoleon de Bonaparte" einen F re i­
platz in  der Königl. Artillerie- und Kadetten­
schule verlieh, wurde am 22. Oktober 1784 von 
Ludwig XVI. unterzeichnet und schon am fol­
genden Tage tra t der junge Kadett in  dieselbe 
ein. S e in  Charakter, wie er sich später znm 
Nachtheile Vieler erw ies, w ar schon damals 
bei dem fechszehnjährigen Kadetten vollständig 
entwickelt. S e in  letzter Exam inator, der ein 
in  nicht geringem G rade scharfblickender M ann 
gewesen sein muß, schrieb dem Abiturienten in 
das Zeugniß: „Charakter herrschsüchtig, ge­
bieterisch und unbeugsam." Schon am 1. S ep ­
tember 1785 erhielt Napoleon das Dekret der 
E rnennung zum U nterlieutenant im Artillerie- 
Regiment La Fsre zu Valence, und am 29- Ok­
tober desselben Ja h re s  verließ er die Kadetten- 
fchule, um ins Regiment einzutreten. Von 
allen seinen Mitschülern erlangte später nur 
einer eine historische Bedeutung. E s  w ar dies 
D avoust, Napoleons Marschall und später

R om ans und einer Tragödie, deren Held G raf 
Essex werden sollte. I n  seinen pvlitlschen A r­
beiten sprach er viel von der T yrannei der 
Könige und erörterte vielfach die Frage, woher 
denn eigentlich den Königen ihre Gew alt 
komme? — Gewiß ein sonderbares Thema für 
einen königlichen Offizier! Doch die Revolution 
lag schon damals gleichsam in der Luft. Als 
dieselbe ausbrach , betheiligte sich Napoleon 
leidenschaftlich an der stärker und stärker 
werdenden Bewegung, damals wohl noch nicht 
ahnend, daß er selbst eines Tages ihre Früchte 
vernichten und sich zum Selbstherrscher über 
Frankreich und die halbe W elt machen würde.

Vermißt.
E r zä h lu n g  von Herhard tzrnst.

(Nachdruck verboten.)
8 s  ist eine schöne Pflicht der Mensch- 
^  lichtest, welche die G artenlaube da­

durch erfüllt, daß sie in jeder ihrer 
Nummern eine Liste der Vermißten 

bringt. Wie manche Thräne ist auf diese 
Weise schon getrocknet worden, wie oft hat 
ein herrlicher Erfolg diese edle Bem ühung ge­
krönt, und wo dies auch nicht der F a ll war, 
so ist doch in manches M utterherz die Hoff­
nung eingezogen, und die Hoffnung, unser 
bestes G u t, gießt lindernden Balsam  in  die

dienst-/Blutthat gewesen, denn man hat keine Papiere 
'bei der Leiche gesunden, es war eben — ein 
Heimathloser!

D ie nachfolgende Geschichte, welche den 
Vorzug der strengsten W ahrheit hat und sich 
vor geraumer Zeit in Virginien ereignete, zeigt 
einen der interessantesten Fälle dieser Art. 
M an  urtheile selbst und man wird zugestehen 
müssen, daß w ir kein Recht haben, über „aber­
gläubische Gemüther" zu lächeln, die an ein 
Fatum , an eine Vorbestimmung glauben.

I n  dem gebirgigen Theile V irginiens hatte 
sich zur Zeit der ersten Ansiedelungen ein 
M an n , Nam ens S h m it, mit seiner Fam ilie 
niedergelassen, ausgedehnte Ländcreien an ­
gekauft und inmitten der W ildniß ein schönes, 
bequemes W ohnhaus errichtet. Weder er, noch 
eine F rau  sollten jedoch sich lange des B c- 
itzes dieser neugegründcten Heimath erfreuen. 

E in  zartes, schlankes Wesen, gewöhnt an die 
Behaglichkeit eines civilifirtcn Lebens, konnte 
ie den Aufenthalt in dieser Einöde nicht er­
wägen, kränkelte uiid starb. Wenige Ja h re  
darauf folgte ihr der G atte nach und ließ so 
feinen einzigen zweiundzwanzigjährigen S o h n  
Jam es als alleinigen Erben seiner bedeutenden 
Besitzthümer zurück, dessen schwache, der M utter 
ähnliche Konstitution jedoch auch nur eine 
kurze Lebensdauer zu verheißen schien. Freunde, 
welche aus entfernten Gegenden kamen, riechen 
ihm deshalb, seine Ländereien zu verkaufen und 
wieder einen A ufenthaltsort zu wählen, der 
feinem Geschmack und Neigungen angemessen 
ei. Jam es S h m it schenkte jenen Vorschlägen 

ein williges Gehör, und sobald seine Absichten 
in  der Umgegend bekannt wurden, fanden sich 
zahlreiche Kauflustige ein. Dennoch waren 
bereits mehrere M onate vergangen, ohne daß

W orte knüpft, nicht m it aufrichtiger T rauer 
und Besorgniß. D a  sind sie h inaus gezogen, 
kräftige M änner oder halbwüchsige Knaben, 
bald von edlem Eifer, in der Ferne das Glück 
zu erjagen, erfüllt, bald von abenteuerlichen 
P länen  verführt — sie sind h inaus gezogen 
über die Meere in ferne Länder, sie haben sich 
losgerissen von Allem, was ihnen lieb und 
theuer w ar; aber Alle erhofften eine Wieder­
kehr und wie Wenigen ist sie beschicken. D a  
bangen die greisen E ltern  daheim um das Ge­
schick des S oh nes, da warten sie von Tag zu 
Tag auf feine W iederkehr, während seine 
Knochen vielleicht schon lange in einem Ur- 
walde Amerikas bleichen, da harrt die B rau t 
sehnsuchtsvoll des B riefes, der sie an die S eite  
des Geliebten nach dem Kamerungebiet be­
rufen soll, und zur selben Zeit ist der brave 
P ion ier des Fortschritts dem Fieber erlegen 
und seine Freunde haben ihn in der fremden 
Erde begraben. Wo sind sie alle geblieben, 
die Vermißten, deren Namen immer und immer 
wieder in den ZcitungSspalten auftauchen? S ie  
können nicht unter legalen Verhältnissen zu 
Grunde gegangen sein, sonst wären ihre Ver­
wandten wohl von den Behörden benachrichtigt 
worden, denn eine gewisse O rdnung herrscht 
überall, und überall giebt es gute Menschen, 
die den Wunsch eines Sterbenden erfüllen.

N un, wo bleiben denn die Tausende, welche 
verschwinden, ohne daß eine S p u r  von ihnen 
aufgefunden wird? W ir müssen darauf an t­
worten: D er Zufall rafft sie hinweg — und 
das Verbrechen. D a  wird in  Gerichtshöfen 
der leblose Körper eines Unglücklichen gebracht, 
den man ermordet im Walde oder ertränkt im 
Flusse gefunden. D er M örder wird vielleicht 
ermittelt und bestraft; aber selten stellt es 
sich heraus, wer das unglückliche Opfer der

die schwebenden Verhandlungen zum Abschluß 
gekommen, und Jam es S hm it lebte einsam in 
feinem großen Hause, n u r auf die Gesellschaft 
eines bei ihm wohnenden Vetters und feiner 
aus Negern bestehenden Dienerschaft beschränkt.

Dieser Vetter, einige J a h re  älter als Jam es, 
w ar fast in  allen D ingen das Gegentheil von 
ihm. W illiam  S hm it erfreute sich der besten 
Gesundheit, war groß und kräftig, dagegen 
aber ebenso arm , als sein Vetter reich war. 
Von heftigen, ungezügelten Leidenschaften, 
hatte er nach dem Tode seines V aters , eines 
B ruders des verstorbenen H errn S h m it, sein 
kleines Erbe verschwendet und dann unbedenk­
lich die E inladung des Onkels angenommen 
und fortan in  dem Haufe desselben gelebt. D ie 
herzliche B ehandlung, welche ihm dort von 
V ater und S o h n  zu Theil wurde, wäre wohl 
geeignet gewesen, jedes nicht ganz verhärtete 
Herz zur tiefsten Dankbarkeit zu bewegen. 
W illiam S h m it aber w ar eine neuer kalten 
elbstsüchtigen N aturen, die keines edleren Ge- 
ühlcs fähig sind und solche Regungen ebenso 

wenig bei Änderen zu schätzen wissen, vielmehr 
'tets geneigt sind, jeder edlen Handlung un­
lauter^ Beweggrüude unterzulegen. Neidisch 
nnd habsüchtig, erregte der Tod seines Onkels 
kein anderes B edauern in ihm, als daß er 
nicht dessen Erbe sei, nnd m it Haß blickte er 
auf die schwache, hinfällige Gestalt seines 
V etters, die er als die Schranke betrachtete, 
welche zwischen ihm und dem Besitzer eines 
bedeutenden Vermögens stand. E in  finsterer 
Geist nahm Besitz von seinem Herzen und 
ließ den Gedanken an M ord darin aufsteigen.

W ährend W illiam seinen schwarzen P länen  
nachhing, hatte der gute, arglose Arm es keine 
Ahnung von dem, was in der Seele seines 
Vetters vorging, kam ihm mit den Gesinnungen 
eines B ruders entgegen, fragte ihn in allen 
wichtigen Angelegenheiten um R ath  und hatte 
stets die Absicht, ihn auf die umfassendste 
Weise an dem Genusse seines Vermögens Theil 
nehmen zu lassen.

rrapo/.-o„ », Gr, <-/- A U  L S 'L
D o n  ArtHur Zapp. stehenden, also 1768 geborenen Napoleon waren

(Nachdruck verboten.)
Interessant ist es, die Kindheit eines be­

deutenden Menschen zu betrachten, den 
S am en und die Kenne in der Seele 
der Kinder aufzusuchen, aus denen 

später die großen Thaten des reifen M annes­
alters sich entwickelten.

D er vor Kurzem verstorbene französische 
Gcncralstabsoffizier Th. J u n g  giebt in einem 
in seinen letzten Lebensjahren veröffentlichten 
Werk »Lonspsrts et son ts>np8 1769— 1799" 

einige interessante D etails in Bezug auf die 
Geschichte derJugendjahre des großen Napoleon, 
die bis dahin weiteren Kreisen noch nicht be­
kannt gewesen waren.

D er erste Kaiser der Franzosen stammte 
aus dem alten genuesischen Adelsgeschlecht der 
B onaparte 's , das noch zur Zeit, als Korsika 
zu G enua gehörte, nach dieser In se l au s­
wanderte. Korsisches B lu t kam erst durch die 
M utter N apoleons, die stolze und schöne 
Lätitia Nam olini, in  die Fam ilie. D er V ater, 
Carlo B onaparte , wurde in die politischen 
Unruhen, welche sich auf Korsika nach dem 
Verkauf der Jirsel an Frankreich erhoben, ver­
wickelt und mußte deshalb nochmals seinen 
Wohnsitz wechseln.

I n  dieser Zeit nun war es, daß ihm zwei 
Söhne geboren wurden, der eine am 7. J a n u a r
1768 in Corte und der andere am 15. August
1769 in Ajaccio. Beide Kinder wurden auf 
den Namen „Joseph Napoleon" getauft. Ver­
eine dieser beiden Söhne Carlo B onaparte 's 
ist der nachmalige König von Neapel und 
S pan ien , Joseph B onaparte , und der andere 
ist der spätere Napoleon I ., Kaiser der F ra n ­
zosen. E s  ist aber nie mit voller Sicherheit 
ermittelt worden, welchem von Beiden der 
7. J a n u a r  1768 und welchem der 15. August 
1769 als D atum  der G eburt angehört. Offiziell 
hat allerdings immer der 15. August als N a­
poleonstag gegolten, und Napoleon selbst hat 
stets das J a h r  1769 als sein G ebnrtsjabr be­
zeichnet. E inen Zweifel an der Richtigkeit 
dieser Angabe erregt aber der eigenthümliche 
Umstand, daß der Kaiser die wichtigsten B e­
weisstücke, welche den besten Aufschluß in diescr 
Angelegenhcit hätten geben können, vernichten 
ließ. D eshalb hat es auch nie an solchen ge­
fehlt, welche behaupteten, Napoleon sei im 
Ja h re  1768 geboren und er habe sich, weil erst 
im Laufe dieses Ja h re s  Korsika an Frankreich 
kam, lediglich aus diesem Grunde ein J a h r  
jünger gemacht, um als Vollfranzose zu gelten. 
Als eine Bestätigung dieser Ansicht kann ein 
Ausspruch Napoleons gelten, den er einst 
einem Höfling gegenüber that. A ls dieser ihm 
nämlich das Kompliment machte, daß er als 
ein geborener I ta lien e r sich in so wunderbarer 
Weije in einen Franzosen verwandelt habe, 
lehnte Napoleon die Schmeichelei mit den 
W orten ab: „Saeüor, monsieur, que je  suis 
ne Lranxais." (E rfahren S ie , mein Herr, daß 
ich geborener Franzose bin.)

E in  anderer und , wie m ir scheint, mehr 
natürlicher G ru n d , warum die Geburtstage 
der beiden B rüder vertauscht wurden, liegt m 
der sagenden E rk lärung : Carlo Bonaparte, 
der eine große Fam ilie hatte , lebte beständig 
in  zerrütteten Vermögensverhältnissen. I m  
Ja h re  1778 bemühte er sich in jeder Weise, 
für einen seiner Söhne einen Freiplatz in einer 
französischen M ilitärschule zu erlangen. D er 
gcsetzlichcn Bestimmung, daß der aufzunehmende 
Zögling das zehnte Lebensjahr noch nicht 
vollendet haben dürfe, entsprach jedoch nur der 
1769 geborene Joseph, der aber damals wenig 
kriegerische Neigungen verrieth, vielmehr den

stehenden, also 1768 geborenen Napoleon waren 
aber solche Neigungen in hohem Grade vor­
handen, und so liegt es nahe, anzunehmen 
daß sich der V ater, um den älteren S oh n  in 
die Militärschule zu bringen, den B etrug er­
laubt habe, die Taufscheine feiner beiden Söhne 
zu vertauschen. Dieser Tausch konnte um so 
leichter geschehen, als beide B rüder, wie schon 
erw ähnt, auf den Namen „Joseph Napoleon" 
getauft w aren, und als überdies der ältere 
Napoleon in Folge von Kränklichkeit im Wachs­
thum zurückgeblieben war.

Ebenso unsicher, wie mit dem G eburtsjahr, 
steht es mit dem Namen des Kaisers.

D ie echte, italienische Form  ist Nabulione; 
doch findet sich auch N apolione, Napolcone 
und Napoloeone. D ie Franzosen sprachen das 
Nabulione gewöhnlich Napouillonö au s, nnd 
daraus machten die Zöglinge der Militärschule 
von B rienne für ihren Mitschüler den Spitz­
namen » 6 s  kaills-au-ner" (das S tro h  auf der 
Nafc), m it welchem sie ihn zu necken pflegten.

Um den Namen Napoleon zu erklären, 
kann man annehmen, daß der Name eines 
katholischen Heiligen, welcher Neopolus lautet, 
durch das italienische P a tr is  in Napoleon ent­
stellt wurde. Wie wenig sich indessen die 
Franzosen über die Etymologie des Namens 
ihres großen Kaisers klar waren, geht daraus 
hervor, daß auf der ihm zu Ehren errichteten 
Vendome-Säule der lateinische D ativ  Neapolio 
figurirte, welcher von dem Namen der S ta d t 
Neapel abgeleitet zu sein scheint.

D ie Erziehung des späteren Weltbezwingers 
war in feiner Kindheit eine sehr mangelhafte. 
E r  selbst sagte darüber während seiner G e­
fangenschaft auf S t .  Helena: „S ie  sei erbärm­
lich, wie Alles auf Korsika, gewesen." D as 
B i ld , welches er von sich selbst in dieser 
Periode entw irft, ist nichts weniger, als an ­
ziehend. E r  schildert sich als ein häßliches, 
mageres Kind von bleicher Gesichtsfarbe, dabei 
voll von Jähzo rn  und Unruhe. E r  sei wild wie 
eine Katze gewesen, habe gebissen nnd gekratzt, 
Niemanden gefürchtet und feine sanfteren G e­
schwister und Spielkameraden arg tyrannisirt 
und nicht selten weidlich zerbläut.

W as Napoleon als „Kleiner" in der ersten 
Kindheit lernte, ist kaum der Rede werth. I n  
einer Mädchenschule lernte er die Anfänge 
seiner M uttersprache, das Italienische; im 
Katechismus unterrichtete ihn sein Großoheim 
Lucian, im Schreiben sein Oheim  Fesch.

D er V ater war eine leichtsinnige, ober­
flächliche N atu r und kümmerte sich wenig um 
die Erziehung seiner Kinder. D ie M utter, 
welche trotz ihrer großen Zärtlichkeit sehr 
streng gegen ihre Kinder w ar, besaß wohl die 
nöthige A u torität, aber sie konnte dieselben 
nichts lehren, weil sie bei all' ihrer sonstigen 
Vortrcfflichkert doch eine ungebildete F rau  war. 
Ucbrigens hatte sie auch zuviel in der H aus­
haltung zu thun , als daß sie sich in aus­
reichendem M aße hätte mit ihren zahlreichen 
Sprößlingen beschäftigen können.

S o  w ar es denn natürlich, daß der kleine 
Napoleon ein rechter W ildfang wurde, mit zer­
fetzten Kleidern, wirrem H aar auf der S traß e  
oder im G rünen umherstrich und am liebsten 
die Gesellschaft korsischer M atrosen oder des 
Schäfers B agnoli aufsuchte. E in  Glück für 
ihn war es, daß Carlo B onaparte, D ank der 
Fürsprache des Gouverneurs der In se l Korsika, 
des Grafen W arbeuf, für feine beiden ältesten 
Söhne Frciplätze in der Schule zu A utun er­
hielt. Am 15. Dezember 1778 trennte sich die 
Fam ilie B onaparte zum ersten M ale und sie 
sollte sich später nie wieder in der alten Weise 
zusammenfinden. Carlo verließ mit seinen 
Söhnen Napoleon und Joseph Ajaccio und

< schiffte sich mit ihnen nach Marseille ein. Am 
/1. J a n u a r  1779 begann Napoleon seinen Kursus 
in der Schule von Autun. E s  w ar dies eine 
von Geistlichen geleitete Elementarschule, welche 
die Kinder zur Aufnahme in eine Mittelschule 
befähigte. D er erste Kursus wurde vom Abbö 
Chardon geleitet, welcher später von dem 
kleinen Napoleon folgendes B ild  entw arf: „D er 
Knabe hatte einen düsteren und nachdenklichen 
Charakter. Er'schloß sich an Niemand in der 
Schule an, suchte keine Vergnügungen auf und 
liebte bei seinen Spaziergängcn die Einsamkeit. 
Seine Anlagen waren gut und sein Fassungs­
vermögen vortrefflich. W ährend des Unterrichts 
zeigte er die größte Aufmerksamkeit; wollte man 
aber prüfen, ob er das Vorgetragene auch ver­
standen und behalten habe, so war seine Auf­
merksamkeit dahin, nnd auf etwaige.Vorwürfe 
antwortete er in kaltem, fast herrischem Tone: 
„Ich weiß Alles!"

Zuerst ging man d a ra n , den beiden 
B rüdern  die französische Sprache beizubringen. 
Napoleon sprach das Französische schon nach 
einem Vierteljahr ganz gut. Doch blieb seine 
Kenntniß der Grammatik zeitlebens mangelhaft 
und noch als Offizier beging er orthographische 
Fehler im Schreiben. Seine Ausbildung w ar 
nicht nur h ier, sondern auch später eine sehr 
mangelhafte in Anbetracht seiner glänzenden 
Anlagen und der großen Gedanken, welche sich 
in diesem Kopfe kreuzen mochten, in dessen Chaos 
Niemand eine methodische O rdnung brachte.

Einsam, wie er später als M ann  auf seiner 
Höhe dastand, ebenso einsam und auf sich selbst 
angewiesen lebte der Knabe inm itten seiner 
Schulkameraden. Verschlossenheit w ar einer 
seiner auffallendsten Charakterzüge. E tw as 
mochte dazu wohl auch sein unansehnliches, ja 
häßliches Aenhere beitragen. M it dem großen 
Kopfe auf seinem kleinen Körper hatte er das 
Aussehen eines- Gnom en; dazu kam noch seine 
korsische Abkunft, die ihm nichts weniger, als 
zur Empfehlung diente, und sein komisch 
klingender Vorname. M an  verspottete ihn, 
und stolz kehrte er seinen Mitschülern den 
Rücken und zog sich auf sich selbst zurück. 
W enn ihn aber Jem and in irgend einer Weise 
angriff, so wußte er das stets in der verdienten 
Weise zu vergelten.

„Die Korsen sind alle Feiglinge!" sagten 
eines Tages zu dem jungen B onaparte einige 
seiner Mitschüler.

Dieser aber donnerte sie im Ton tiefster 
Verachtung an : „W äret I h r  Franzosen nur 
vier gegen einen Korsen gewesen, I h r  hättet 
niemals unsere In se l erobert; so aber wäret 
I h r  Zehn gegen E inen!"

Am 24. April 1779 verließ er die Schule 
von Autun schon wieder und tra t in die 
Militärschule zu B rienne ein, für welche ihm 
sein V ater eine» Frciplatz erwirkt hatte. D ie 
Kenntnisse, welche er hierher mitbrachte, waren 
allerdings gering; aber seine Seele w ar schon 
damals voll S to lz und Menschenverachtung. 
Alles an dieser Schule, die ebenfalls von 
Mönchen geleitet wurde, w ar noch mehr als 
zu Autun dazu angethan, diese beiden hervor­
stechenden Eigenschaften feines Charakters zu 
verstärken und seinen Hang zur Jso lirung  zu 
steigern. Diese Schule wurde von 120 theils 
zahlenden, theils vom S ta a t  erhaltenen Zög­
lingen besucht und bezweckte die militärische 
Ausbildung adeliger Knaben. M an  kann sich 
die Lage des arm en, unansehnlichen Korsen­
knaben inmitten dieser stolzen, übermüthigen 
Sprößlinge der ältesten Adelsgeschlechter Frank­
reichs denken. D ie zehn- bis dreizehnjährigen 
kleinen Herzöge, M arq u is , Grafen und D i- 
comtes sahen natürlich mit souveräner V er­
achtung auf den armen Napoleon herab, der 
keiner jener noblen Passionen fröbnen konnte, 
welche Je n e , von Hause mit Taschengeldern
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Das WaLdHorn.
Ei ne  nächt l iche Musi kgeschi chte in z wö l f  B i l d e r n .

Rentier Hannemann leidet an Herr Pannemann ist Musik- 
Schlaflosigkeit und um nicht nacht- liebhaber und bläst das Waldhorn,
lichen Ruhestörungen ausgesetzt zu E r  w ird zufällig Hannemann's
sein, miethet er sich eine Wohnung in  Nachbar. H ier pflegt er nun m it 
einem polizeilich unbewohnten Hause. Inbrunst seiner Muse.

Hannemann horcht nun an der D arauf eilt er in dessen Zimmer 
T h ü r , bis sein Nachbar sich ent- und läßt soviel S tearin  von seinem 
fernt hat. Lichte in das Waldhorn laufen, bis

dasselbe total verstopft ist, legt sich 
dann wieder in  sein Bett und stellt 
sich schlafend.

Paunemann's Seele schreit nach E r schlingt sich em Tuch um 
Rache! D a  er hört, daß sein Nach- den H a ls und thut, als wenn er
bar ein Loch durch die Wand bohrt, sich erhängen w ill,  lacht sich aber
wahrscheinlich, um die W irkung seines in 's  Fäustchen, 
schlechten Witzes zu sehen, beschließt 
er, nun auch seinerseits einen solchen 
zu riskiren.

Nachdem Hannemann's Klopfen Pannemann fä llt vor Schreck 
und Tosen vergeblich gewesen, er- nieder und glaubt, nachdem er wieder 
sinnt dieser einen teuflischen P lan sich gekommen, nicht anders, als 
um feinen unliebsamen Nachbar daß sich nebenan Jemand erschossen 
zum Schweigen zu bringen. habe. Schnell läu ft er zur Polizei.

Beim  Erscheinen des Polizei- 
beamten und des Nachtwächters 
stellt sich Hannemann höchlichst ver- 
wundert und w ill,  als man ihn 
fragte, ob er sich vielleicht erschossen 
habe, die Sache auf einen schlechten 
Scherz seitens seines Nachbars 
zurückführen.

Währenddem greift Pannemann 
wieder zu seinem geliebten Horn, 
welches aber keine Luft mehr hat. 
D a die Ursache jedoch bald ̂ entdeckt 
ist, bemüht er sich, demselben wieder 
die erforderliche Oeffnung zu ver­
schaffen, aber er hat Unglück und das 
Waldhorn schmilzt entzwei.

I n  der That glaubt Hanne- Groß ist das Erstaunen Beider, sich 
mann, Pannemann habe sich aus hier als Nachbarn und alte freunde
Verzweiflung um sein geliebtes wiederzufinden. M an  verspricht, sich
Waldhorn aufgehängt, er e ilt des- nie wieder gegenseitig zu störei-,
halb in  seines Nachbars Zimmer, Hannenmnn w ill Pannemann ein
um diesen so schnell als möglich neues Waldhorn kaufen, und Ende
abzuschneiden. gut, Alles gut!
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rvk'ch ausgost.tt/ot, sich erllruberr darston. /Ho^-oa von Eckmüssi. Neben fernen 
M chn-nö er r» Antun doch wenigstens noch / /r'chen Befchckstrgnngen widmete sich der Lreu 
feinen B ind er Joseph gehabt hatte, w ar er in / tcnant B onaparte schriftstellerischen Arbeiten, 

B rienne ganz verlassen! Diese sungen M o n t-/ die allerdings keinen großen W erth haben. 
morencyS, Castries und wie sie Alle h e iß e n ,/E r schrieb eine Geschichte von Korsika, eine 
seine hochiniithigen, sungen Kameraden, be- orientalische E rzäh lung: „Psmasquopropböto", 
wiesen ihm kein anderes Interesse, als daß sie einige Abhandlungen politischen I n h a l t s ,  und 
ihn hin und wieder verspotteten und ihn machte sich sogar an den Entwurfs eines
„ksillo -L u-ner" oder auch „Huissierssohn" 
schalten. E r  seinerseis bemühte sich, diese 
Neckereien mit herzlicher, offen gezeigter V er­
achtung zu vergelten. E inm al aber trieben sie 
es ihm doch zu arg , so daß er unter dem 
5. April 1780 an seinen V ater einen B rief 

, schrieb, in dem sich die seltene Energie und 
Selbständigkeit des damals erst Zwölfjährigen 
schon deutlich verrieth. E s  hieß in  dem B riefe 
unter Anderm: „W enn D u  m ir nicht mehr 
Geld geben kannst, so nimm mich fort von 
hier; denn ich bin es herzlich satt, die Ziel­
scheibe des plumpen Witzes einiger vornehmen 
Flegel zu sein, welche vor m ir nichts, als ih r 
Vermögen voraus haben , während dagegen 
nicht E iner von ihnen im Entferntesten die 
hochherzigen Gesinnungen hegt, die mich be­
seelen!" Natürlich hatte diese Epistel nicht 
den geringsten Erfolg, denn Carlo B onaparte 's 
finanzielle Lage w ar auch damals wie immer 
eine schlechte. Napoleon mußte also ausharren 
und hatte somit weiter G elegenheit, seinen 
S to lz  und seinen H ang für die Einsamkeit zu 
vermehren und zu befestigen.

Nach der Absolvirung der Militärschule galt 
es, sich für eine bestimmte Waffe zu entscheiden. 
S e ine  Neigung sowohl, wie auch sein Abgangs- 
Zeugniß wiesen ihn auf den D ienst in der 
M arine hin. Letzteres hob seine Vorzüglichkeit 
in  der Mathematik, Geographie und Geschichte, 
dagegen seine Schwäche im Latein und in den 
körperlichen Uebungen hervor und bemerkte, 
er verlpräche ein ausgezeichneter Seem ann zu 
werden. Verschiedene Umstände aber vereitelten 
die Erfüllung seines Wunsches, welche der G e­
schichte des neunzehnten Jah rhunderts sicherlich 
eine ganz andere Gestalt gegeben hätte. B ei 
der ersten Bewerbung um einen Platz in der 
M arine drang nämlich Napoleon nicht durch 
und er mußte daher noch in Brienne bleiben. 
A ls später sein jüngerer B ruder Lucian sich 
um eine Freistelle in Brienne bewarb, ward 
ihm diese unter der Bedingung bewilligt, daß 
der ältere B ruder der M arine entsage und 
zuvor die Schule in Brienne verlasse. S o  
blieb ihm nur noch der Dienst in der Land­
armee übrig. V on der Kavallerie, welche schon 
damals die Domäne des reichen Adels war, 
Wollte er nichts wissen; für den Dienst in der 
In fa n te rie  hatte er keine N eigung, und so 
waren nur noch das Geniewesen und die 
Artillerie in Betracht zu ziehen. E r  entschloß 
sich nun endlich für die Artillerie. D a s  Dekret, 
welches „Napoleon de Bonaparte" einen F re i­
platz in  der Königl. Artillerie- und Kadetten­
schule verlieh, wurde am 22. Oktober 1784 von 
Ludwig XVI. unterzeichnet und schon am fol­
genden Tage tra t der junge Kadett in  dieselbe 
ein. S e in  Charakter, wie er sich später znm 
Nachtheile Vieler erw ies, w ar schon damals 
bei dem fechszehnjährigen Kadetten vollständig 
entwickelt. S e in  letzter Exam inator, der ein 
in  nicht geringem G rade scharfblickender M ann 
gewesen sein muß, schrieb dem Abiturienten in 
das Zeugniß: „Charakter herrschsüchtig, ge­
bieterisch und unbeugsam." Schon am 1. S ep ­
tember 1785 erhielt Napoleon das Dekret der 
E rnennung zum U nterlieutenant im Artillerie- 
Regiment La Fsre zu Valence, und am 29- Ok­
tober desselben Ja h re s  verließ er die Kadetten- 
fchule, um ins Regiment einzutreten. Von 
allen seinen Mitschülern erlangte später nur 
einer eine historische Bedeutung. E s  w ar dies 
D avoust, Napoleons Marschall und später

R om ans und einer Tragödie, deren Held G raf 
Essex werden sollte. I n  seinen pvlitlschen A r­
beiten sprach er viel von der T yrannei der 
Könige und erörterte vielfach die Frage, woher 
denn eigentlich den Königen ihre Gew alt 
komme? — Gewiß ein sonderbares Thema für 
einen königlichen Offizier! Doch die Revolution 
lag schon damals gleichsam in der Luft. Als 
dieselbe ausbrach , betheiligte sich Napoleon 
leidenschaftlich an der stärker und stärker 
werdenden Bewegung, damals wohl noch nicht 
ahnend, daß er selbst eines Tages ihre Früchte 
vernichten und sich zum Selbstherrscher über 
Frankreich und die halbe W elt machen würde.

Vermißt.
E r zä h lu n g  von Herhard tzrnst.

(Nachdruck verboten.)
8 s  ist eine schöne Pflicht der Mensch- 
^  lichtest, welche die G artenlaube da­

durch erfüllt, daß sie in jeder ihrer 
Nummern eine Liste der Vermißten 

bringt. Wie manche Thräne ist auf diese 
Weise schon getrocknet worden, wie oft hat 
ein herrlicher Erfolg diese edle Bem ühung ge­
krönt, und wo dies auch nicht der F a ll war, 
so ist doch in manches M utterherz die Hoff­
nung eingezogen, und die Hoffnung, unser 
bestes G u t, gießt lindernden Balsam  in  die

dienst-/Blutthat gewesen, denn man hat keine Papiere 
'bei der Leiche gesunden, es war eben — ein 
Heimathloser!

D ie nachfolgende Geschichte, welche den 
Vorzug der strengsten W ahrheit hat und sich 
vor geraumer Zeit in Virginien ereignete, zeigt 
einen der interessantesten Fälle dieser Art. 
M an  urtheile selbst und man wird zugestehen 
müssen, daß w ir kein Recht haben, über „aber­
gläubische Gemüther" zu lächeln, die an ein 
Fatum , an eine Vorbestimmung glauben.

I n  dem gebirgigen Theile V irginiens hatte 
sich zur Zeit der ersten Ansiedelungen ein 
M an n , Nam ens S h m it, mit seiner Fam ilie 
niedergelassen, ausgedehnte Ländcreien an ­
gekauft und inmitten der W ildniß ein schönes, 
bequemes W ohnhaus errichtet. Weder er, noch 
eine F rau  sollten jedoch sich lange des B c- 
itzes dieser neugegründcten Heimath erfreuen. 

E in  zartes, schlankes Wesen, gewöhnt an die 
Behaglichkeit eines civilifirtcn Lebens, konnte 
ie den Aufenthalt in dieser Einöde nicht er­
wägen, kränkelte uiid starb. Wenige Ja h re  
darauf folgte ihr der G atte nach und ließ so 
feinen einzigen zweiundzwanzigjährigen S o h n  
Jam es als alleinigen Erben seiner bedeutenden 
Besitzthümer zurück, dessen schwache, der M utter 
ähnliche Konstitution jedoch auch nur eine 
kurze Lebensdauer zu verheißen schien. Freunde, 
welche aus entfernten Gegenden kamen, riechen 
ihm deshalb, seine Ländereien zu verkaufen und 
wieder einen A ufenthaltsort zu wählen, der 
feinem Geschmack und Neigungen angemessen 
ei. Jam es S h m it schenkte jenen Vorschlägen 

ein williges Gehör, und sobald seine Absichten 
in  der Umgegend bekannt wurden, fanden sich 
zahlreiche Kauflustige ein. Dennoch waren 
bereits mehrere M onate vergangen, ohne daß

W orte knüpft, nicht m it aufrichtiger T rauer 
und Besorgniß. D a  sind sie h inaus gezogen, 
kräftige M änner oder halbwüchsige Knaben, 
bald von edlem Eifer, in der Ferne das Glück 
zu erjagen, erfüllt, bald von abenteuerlichen 
P länen  verführt — sie sind h inaus gezogen 
über die Meere in ferne Länder, sie haben sich 
losgerissen von Allem, was ihnen lieb und 
theuer w ar; aber Alle erhofften eine Wieder­
kehr und wie Wenigen ist sie beschicken. D a  
bangen die greisen E ltern  daheim um das Ge­
schick des S oh nes, da warten sie von Tag zu 
Tag auf feine W iederkehr, während seine 
Knochen vielleicht schon lange in einem Ur- 
walde Amerikas bleichen, da harrt die B rau t 
sehnsuchtsvoll des B riefes, der sie an die S eite  
des Geliebten nach dem Kamerungebiet be­
rufen soll, und zur selben Zeit ist der brave 
P ion ier des Fortschritts dem Fieber erlegen 
und seine Freunde haben ihn in der fremden 
Erde begraben. Wo sind sie alle geblieben, 
die Vermißten, deren Namen immer und immer 
wieder in den ZcitungSspalten auftauchen? S ie  
können nicht unter legalen Verhältnissen zu 
Grunde gegangen sein, sonst wären ihre Ver­
wandten wohl von den Behörden benachrichtigt 
worden, denn eine gewisse O rdnung herrscht 
überall, und überall giebt es gute Menschen, 
die den Wunsch eines Sterbenden erfüllen.

N un, wo bleiben denn die Tausende, welche 
verschwinden, ohne daß eine S p u r  von ihnen 
aufgefunden wird? W ir müssen darauf an t­
worten: D er Zufall rafft sie hinweg — und 
das Verbrechen. D a  wird in  Gerichtshöfen 
der leblose Körper eines Unglücklichen gebracht, 
den man ermordet im Walde oder ertränkt im 
Flusse gefunden. D er M örder wird vielleicht 
ermittelt und bestraft; aber selten stellt es 
sich heraus, wer das unglückliche Opfer der

die schwebenden Verhandlungen zum Abschluß 
gekommen, und Jam es S hm it lebte einsam in 
feinem großen Hause, n u r auf die Gesellschaft 
eines bei ihm wohnenden Vetters und feiner 
aus Negern bestehenden Dienerschaft beschränkt.

Dieser Vetter, einige J a h re  älter als Jam es, 
w ar fast in  allen D ingen das Gegentheil von 
ihm. W illiam  S hm it erfreute sich der besten 
Gesundheit, war groß und kräftig, dagegen 
aber ebenso arm , als sein Vetter reich war. 
Von heftigen, ungezügelten Leidenschaften, 
hatte er nach dem Tode seines V aters , eines 
B ruders des verstorbenen H errn S h m it, sein 
kleines Erbe verschwendet und dann unbedenk­
lich die E inladung des Onkels angenommen 
und fortan in  dem Haufe desselben gelebt. D ie 
herzliche B ehandlung, welche ihm dort von 
V ater und S o h n  zu Theil wurde, wäre wohl 
geeignet gewesen, jedes nicht ganz verhärtete 
Herz zur tiefsten Dankbarkeit zu bewegen. 
W illiam S h m it aber w ar eine neuer kalten 
elbstsüchtigen N aturen, die keines edleren Ge- 
ühlcs fähig sind und solche Regungen ebenso 

wenig bei Änderen zu schätzen wissen, vielmehr 
'tets geneigt sind, jeder edlen Handlung un­
lauter^ Beweggrüude unterzulegen. Neidisch 
nnd habsüchtig, erregte der Tod seines Onkels 
kein anderes B edauern in ihm, als daß er 
nicht dessen Erbe sei, nnd m it Haß blickte er 
auf die schwache, hinfällige Gestalt seines 
V etters, die er als die Schranke betrachtete, 
welche zwischen ihm und dem Besitzer eines 
bedeutenden Vermögens stand. E in  finsterer 
Geist nahm Besitz von seinem Herzen und 
ließ den Gedanken an M ord darin aufsteigen.

W ährend W illiam seinen schwarzen P länen  
nachhing, hatte der gute, arglose Arm es keine 
Ahnung von dem, was in der Seele seines 
Vetters vorging, kam ihm mit den Gesinnungen 
eines B ruders entgegen, fragte ihn in allen 
wichtigen Angelegenheiten um R ath  und hatte 
stets die Absicht, ihn auf die umfassendste 
Weise an dem Genusse seines Vermögens Theil 
nehmen zu lassen.

rrapo/.-o„ », Gr, <-/- A U  L S 'L
D o n  ArtHur Zapp. stehenden, also 1768 geborenen Napoleon waren

(Nachdruck verboten.)
Interessant ist es, die Kindheit eines be­

deutenden Menschen zu betrachten, den 
S am en und die Kenne in der Seele 
der Kinder aufzusuchen, aus denen 

später die großen Thaten des reifen M annes­
alters sich entwickelten.

D er vor Kurzem verstorbene französische 
Gcncralstabsoffizier Th. J u n g  giebt in einem 
in seinen letzten Lebensjahren veröffentlichten 
Werk »Lonspsrts et son ts>np8 1769— 1799" 

einige interessante D etails in Bezug auf die 
Geschichte derJugendjahre des großen Napoleon, 
die bis dahin weiteren Kreisen noch nicht be­
kannt gewesen waren.

D er erste Kaiser der Franzosen stammte 
aus dem alten genuesischen Adelsgeschlecht der 
B onaparte 's , das noch zur Zeit, als Korsika 
zu G enua gehörte, nach dieser In se l au s­
wanderte. Korsisches B lu t kam erst durch die 
M utter N apoleons, die stolze und schöne 
Lätitia Nam olini, in  die Fam ilie. D er V ater, 
Carlo B onaparte , wurde in die politischen 
Unruhen, welche sich auf Korsika nach dem 
Verkauf der Jirsel an Frankreich erhoben, ver­
wickelt und mußte deshalb nochmals seinen 
Wohnsitz wechseln.

I n  dieser Zeit nun war es, daß ihm zwei 
Söhne geboren wurden, der eine am 7. J a n u a r
1768 in Corte und der andere am 15. August
1769 in Ajaccio. Beide Kinder wurden auf 
den Namen „Joseph Napoleon" getauft. Ver­
eine dieser beiden Söhne Carlo B onaparte 's 
ist der nachmalige König von Neapel und 
S pan ien , Joseph B onaparte , und der andere 
ist der spätere Napoleon I ., Kaiser der F ra n ­
zosen. E s  ist aber nie mit voller Sicherheit 
ermittelt worden, welchem von Beiden der 
7. J a n u a r  1768 und welchem der 15. August 
1769 als D atum  der G eburt angehört. Offiziell 
hat allerdings immer der 15. August als N a­
poleonstag gegolten, und Napoleon selbst hat 
stets das J a h r  1769 als sein G ebnrtsjabr be­
zeichnet. E inen Zweifel an der Richtigkeit 
dieser Angabe erregt aber der eigenthümliche 
Umstand, daß der Kaiser die wichtigsten B e­
weisstücke, welche den besten Aufschluß in diescr 
Angelegenhcit hätten geben können, vernichten 
ließ. D eshalb hat es auch nie an solchen ge­
fehlt, welche behaupteten, Napoleon sei im 
Ja h re  1768 geboren und er habe sich, weil erst 
im Laufe dieses Ja h re s  Korsika an Frankreich 
kam, lediglich aus diesem Grunde ein J a h r  
jünger gemacht, um als Vollfranzose zu gelten. 
Als eine Bestätigung dieser Ansicht kann ein 
Ausspruch Napoleons gelten, den er einst 
einem Höfling gegenüber that. A ls dieser ihm 
nämlich das Kompliment machte, daß er als 
ein geborener I ta lien e r sich in so wunderbarer 
Weije in einen Franzosen verwandelt habe, 
lehnte Napoleon die Schmeichelei mit den 
W orten ab: „Saeüor, monsieur, que je  suis 
ne Lranxais." (E rfahren S ie , mein Herr, daß 
ich geborener Franzose bin.)

E in  anderer und , wie m ir scheint, mehr 
natürlicher G ru n d , warum die Geburtstage 
der beiden B rüder vertauscht wurden, liegt m 
der sagenden E rk lärung : Carlo Bonaparte, 
der eine große Fam ilie hatte , lebte beständig 
in  zerrütteten Vermögensverhältnissen. I m  
Ja h re  1778 bemühte er sich in jeder Weise, 
für einen seiner Söhne einen Freiplatz in einer 
französischen M ilitärschule zu erlangen. D er 
gcsetzlichcn Bestimmung, daß der aufzunehmende 
Zögling das zehnte Lebensjahr noch nicht 
vollendet haben dürfe, entsprach jedoch nur der 
1769 geborene Joseph, der aber damals wenig 
kriegerische Neigungen verrieth, vielmehr den

stehenden, also 1768 geborenen Napoleon waren 
aber solche Neigungen in hohem Grade vor­
handen, und so liegt es nahe, anzunehmen 
daß sich der V ater, um den älteren S oh n  in 
die Militärschule zu bringen, den B etrug er­
laubt habe, die Taufscheine feiner beiden Söhne 
zu vertauschen. Dieser Tausch konnte um so 
leichter geschehen, als beide B rüder, wie schon 
erw ähnt, auf den Namen „Joseph Napoleon" 
getauft w aren, und als überdies der ältere 
Napoleon in Folge von Kränklichkeit im Wachs­
thum zurückgeblieben war.

Ebenso unsicher, wie mit dem G eburtsjahr, 
steht es mit dem Namen des Kaisers.

D ie echte, italienische Form  ist Nabulione; 
doch findet sich auch N apolione, Napolcone 
und Napoloeone. D ie Franzosen sprachen das 
Nabulione gewöhnlich Napouillonö au s, nnd 
daraus machten die Zöglinge der Militärschule 
von B rienne für ihren Mitschüler den Spitz­
namen » 6 s  kaills-au-ner" (das S tro h  auf der 
Nafc), m it welchem sie ihn zu necken pflegten.

Um den Namen Napoleon zu erklären, 
kann man annehmen, daß der Name eines 
katholischen Heiligen, welcher Neopolus lautet, 
durch das italienische P a tr is  in Napoleon ent­
stellt wurde. Wie wenig sich indessen die 
Franzosen über die Etymologie des Namens 
ihres großen Kaisers klar waren, geht daraus 
hervor, daß auf der ihm zu Ehren errichteten 
Vendome-Säule der lateinische D ativ  Neapolio 
figurirte, welcher von dem Namen der S ta d t 
Neapel abgeleitet zu sein scheint.

D ie Erziehung des späteren Weltbezwingers 
war in feiner Kindheit eine sehr mangelhafte. 
E r  selbst sagte darüber während seiner G e­
fangenschaft auf S t .  Helena: „S ie  sei erbärm­
lich, wie Alles auf Korsika, gewesen." D as 
B i ld , welches er von sich selbst in dieser 
Periode entw irft, ist nichts weniger, als an ­
ziehend. E r  schildert sich als ein häßliches, 
mageres Kind von bleicher Gesichtsfarbe, dabei 
voll von Jähzo rn  und Unruhe. E r  sei wild wie 
eine Katze gewesen, habe gebissen nnd gekratzt, 
Niemanden gefürchtet und feine sanfteren G e­
schwister und Spielkameraden arg tyrannisirt 
und nicht selten weidlich zerbläut.

W as Napoleon als „Kleiner" in der ersten 
Kindheit lernte, ist kaum der Rede werth. I n  
einer Mädchenschule lernte er die Anfänge 
seiner M uttersprache, das Italienische; im 
Katechismus unterrichtete ihn sein Großoheim 
Lucian, im Schreiben sein Oheim  Fesch.

D er V ater war eine leichtsinnige, ober­
flächliche N atu r und kümmerte sich wenig um 
die Erziehung seiner Kinder. D ie M utter, 
welche trotz ihrer großen Zärtlichkeit sehr 
streng gegen ihre Kinder w ar, besaß wohl die 
nöthige A u torität, aber sie konnte dieselben 
nichts lehren, weil sie bei all' ihrer sonstigen 
Vortrcfflichkert doch eine ungebildete F rau  war. 
Ucbrigens hatte sie auch zuviel in der H aus­
haltung zu thun , als daß sie sich in aus­
reichendem M aße hätte mit ihren zahlreichen 
Sprößlingen beschäftigen können.

S o  w ar es denn natürlich, daß der kleine 
Napoleon ein rechter W ildfang wurde, mit zer­
fetzten Kleidern, wirrem H aar auf der S traß e  
oder im G rünen umherstrich und am liebsten 
die Gesellschaft korsischer M atrosen oder des 
Schäfers B agnoli aufsuchte. E in  Glück für 
ihn war es, daß Carlo B onaparte, D ank der 
Fürsprache des Gouverneurs der In se l Korsika, 
des Grafen W arbeuf, für feine beiden ältesten 
Söhne Frciplätze in der Schule zu A utun er­
hielt. Am 15. Dezember 1778 trennte sich die 
Fam ilie B onaparte zum ersten M ale und sie 
sollte sich später nie wieder in der alten Weise 
zusammenfinden. Carlo verließ mit seinen 
Söhnen Napoleon und Joseph Ajaccio und

< schiffte sich mit ihnen nach Marseille ein. Am 
/1. J a n u a r  1779 begann Napoleon seinen Kursus 
in der Schule von Autun. E s  w ar dies eine 
von Geistlichen geleitete Elementarschule, welche 
die Kinder zur Aufnahme in eine Mittelschule 
befähigte. D er erste Kursus wurde vom Abbö 
Chardon geleitet, welcher später von dem 
kleinen Napoleon folgendes B ild  entw arf: „D er 
Knabe hatte einen düsteren und nachdenklichen 
Charakter. Er'schloß sich an Niemand in der 
Schule an, suchte keine Vergnügungen auf und 
liebte bei seinen Spaziergängcn die Einsamkeit. 
Seine Anlagen waren gut und sein Fassungs­
vermögen vortrefflich. W ährend des Unterrichts 
zeigte er die größte Aufmerksamkeit; wollte man 
aber prüfen, ob er das Vorgetragene auch ver­
standen und behalten habe, so war seine Auf­
merksamkeit dahin, nnd auf etwaige.Vorwürfe 
antwortete er in kaltem, fast herrischem Tone: 
„Ich weiß Alles!"

Zuerst ging man d a ra n , den beiden 
B rüdern  die französische Sprache beizubringen. 
Napoleon sprach das Französische schon nach 
einem Vierteljahr ganz gut. Doch blieb seine 
Kenntniß der Grammatik zeitlebens mangelhaft 
und noch als Offizier beging er orthographische 
Fehler im Schreiben. Seine Ausbildung w ar 
nicht nur h ier, sondern auch später eine sehr 
mangelhafte in Anbetracht seiner glänzenden 
Anlagen und der großen Gedanken, welche sich 
in diesem Kopfe kreuzen mochten, in dessen Chaos 
Niemand eine methodische O rdnung brachte.

Einsam, wie er später als M ann  auf seiner 
Höhe dastand, ebenso einsam und auf sich selbst 
angewiesen lebte der Knabe inm itten seiner 
Schulkameraden. Verschlossenheit w ar einer 
seiner auffallendsten Charakterzüge. E tw as 
mochte dazu wohl auch sein unansehnliches, ja 
häßliches Aenhere beitragen. M it dem großen 
Kopfe auf seinem kleinen Körper hatte er das 
Aussehen eines- Gnom en; dazu kam noch seine 
korsische Abkunft, die ihm nichts weniger, als 
zur Empfehlung diente, und sein komisch 
klingender Vorname. M an  verspottete ihn, 
und stolz kehrte er seinen Mitschülern den 
Rücken und zog sich auf sich selbst zurück. 
W enn ihn aber Jem and in irgend einer Weise 
angriff, so wußte er das stets in der verdienten 
Weise zu vergelten.

„Die Korsen sind alle Feiglinge!" sagten 
eines Tages zu dem jungen B onaparte einige 
seiner Mitschüler.

Dieser aber donnerte sie im Ton tiefster 
Verachtung an : „W äret I h r  Franzosen nur 
vier gegen einen Korsen gewesen, I h r  hättet 
niemals unsere In se l erobert; so aber wäret 
I h r  Zehn gegen E inen!"

Am 24. April 1779 verließ er die Schule 
von Autun schon wieder und tra t in die 
Militärschule zu B rienne ein, für welche ihm 
sein V ater eine» Frciplatz erwirkt hatte. D ie 
Kenntnisse, welche er hierher mitbrachte, waren 
allerdings gering; aber seine Seele w ar schon 
damals voll S to lz und Menschenverachtung. 
Alles an dieser Schule, die ebenfalls von 
Mönchen geleitet wurde, w ar noch mehr als 
zu Autun dazu angethan, diese beiden hervor­
stechenden Eigenschaften feines Charakters zu 
verstärken und seinen Hang zur Jso lirung  zu 
steigern. Diese Schule wurde von 120 theils 
zahlenden, theils vom S ta a t  erhaltenen Zög­
lingen besucht und bezweckte die militärische 
Ausbildung adeliger Knaben. M an  kann sich 
die Lage des arm en, unansehnlichen Korsen­
knaben inmitten dieser stolzen, übermüthigen 
Sprößlinge der ältesten Adelsgeschlechter Frank­
reichs denken. D ie zehn- bis dreizehnjährigen 
kleinen Herzöge, M arq u is , Grafen und D i- 
comtes sahen natürlich mit souveräner V er­
achtung auf den armen Napoleon herab, der 
keiner jener noblen Passionen fröbnen konnte, 
welche Je n e , von Hause mit Taschengeldern
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und wenn D u krank wirst, Dich im Hospital 
pflegen lassen."

Der Notar biß sich auf die Lippen, daß sie 
bluteten; in  diesem Augenblick sah er wohl ein, 
daß er sein K ind durch seine thörichte Liebe 
gänzlich verdorben habe, aber es war zu spät. E r 
kannteEugeniens Trotzkopf, der nicht so leicht von 
einem einmal gefaßten Entschlüsse abzubringen 
war. Aber der Gedanke, daß all seine Mühe 
umsonst gewesen sei, machte rhn rasend. Von 
N atur zum Jähzorn neigend, ließ er sich von 
seiner Aufwallung hinreißen und schlug m it 
der geballten Faust auf den Tisch, daß die 
Lampe klirrte.

„Ich  werde Dich zwingen, ungerathenes 
K ind," schrie er wüthend, indem er auf Eugenie 
zuschritt. Diese wich nicht von der Stelle, ih r 
kalter Blick, ihre verächtliche Rrche entwaffnete 
seine Wuth.

„D u  vergißt D ich, P apa," sagte sie 
achselzuckend und ging aus die Thür ihres 
Schlafzimmers zu, hinter welcher sie verschwand, 
nicht ohne von Annen den Riegel vorzuschieben. 
Taubert warf sich, vor W u th 'lau t auflachend, 
in  einen Sessel und blieb wohl eine Stunde 
regungslos in demselben sitzen, während er 
dumpf von sich hinbrütete. Dann stand er 
auf und blickte voll Grimm um sich.

„D iesmal werde ich doch meinen W illen 
durchsetzen," murmelte er, „dieser Bettler, dieser 
Assessor soll fühlen, was ich vermag, wenn 
Jemand meine Pläne kreuzt. Der Prozeß 
gegen den Baron muh gewonnen werden, 
Eugenie muß ihn heirathen, ich w ill nicht 
umsonst gearbeitet haben."

Während dieses Selbstgespräches hatte er 
sein Schlafzimmer erreicht; nun kleidete er sich 
aus und legte sich zur Ruhe. Aber diese 
schien ihm nicht bestimmt zu sein. Schlaflos 
wälzte er sich auf seinem Lager umher 
und etwa um Mitternacht erhob er sich 
wieder, zog seinen alten Schlafrock an und 
beschloß, ern wenig zu arbeiten, wie er es 
immer that, wenn er, was öfter vorkam, nicht 
schlafen konnte. Langsam schritt er durch eine 
Reihe von Zimmern nach dem Büroau, von 
welchem aus, wie w ir wissen, eine Wendel­
treppe nach seinem Allerheiligsten führte. 
Plötzlich blieb er stehen. Wie seltsam er doch 
aufgeregt war, er hätte schwören mögen, über 
sich das Geräusch eines seltsam klirrenden 
Eisens gehört zu haben.

„Ich  werde auf meine alten Tage nervös," 
flüsterte er sich selbst zu, „ich muß m it meinen 
Geschäften bald ein Ende machen und mich 
auf das Land zurückziehen. Geld genug habe 
ich ja zusammengescharrt, um — was ist das? 
Nein, nein, das ist keine Täuschung — ein 
D ieb, es ist ein D ieb, man bestiehlt mich — 
doch still, ich muß ihn überraschen."

D er Notar dachte in diesem Augenblick 
nicht daran, daß es fü r ihn gefährlich sei, dem 
Einbrecher, oder es waren vielleicht deren 
mehrere, allein gegenüberzutreten; er ergriff 
einen eisernen Feuerhaken, der vor dem Kamin 
Lag, duckte sich auf die Stufen der Wendel­
treppe nieder und begann dieselben, einem 
Raubthier gleich, hinaufzukriechen. E r hörte 
deutlich, wie die Thür des Geldschrankes dem 
Drängen eines klirrenden Eisens nachgab, wie 
eine fremde Hand unter dem In h a lt  seiner 
Kasse wühlte, er faßte den Eisenstock fester, 
sprang aus seiner gebückten Stellung auf und 
stürmte m it dem Geschrei: „Nieder m it dem 
D ieb" die Treppe hinauf. Aber noch ehe er 
zum Schlage ausholen konnte, hatte sich eine 
dunkle Gestalt auf ihn geworfen, zwei kraft­
volle Arme umspannten ihn und nun entstand 
in  der Nähe der Wendeltreppe ein wüthender 
Ringkampf. Beide Gegner kämpften schweigend 
und m it großer Erbitterung, Jeder von ihnen 
fühlte, daß es sich um sein Leben handele. Der

Notar wurde von dem Einbrecher so. furchtbar 
zusammengepreßt, daß er kaum Athem zu 
holen vermochte und dem Ersticken nahe war; 
aber auch er umspannte m it beiden Händen 
den Hals seines Gegners und würgte ihn.

„Laß los," gurgelte der Verbrecher, welcher 
kein Anderer, als der Tantelfritz war, m it un­
geheurer Anstrengung hervor, „laß los oder 
w ir fahren Beide zum Teufel."

S ta tt aller Antwort jedoch preßte der Notar, 
der einen Vortheil errungen zu haben glaubte, 
die Halsmuskeln seines nächtlichen Besuchers 
nur noch fester zusammen; schon unterlief eine 
blaurothe Färbung das Gesicht des Tantelfritz, 
schon triumphirte' Taubert über seinen ver­
meintlichen S ieg , als eine unerwartete 
Wendung des Kampfes eintrat. M i t  der 
letzten K ra ft der Verzweiflung drängte der 
Einbrecher dicht an den Rand der Treppe hin 
und ehe der Notar ahnte, was seine Absicht 
war, warf er sich, seinen Gegner fest um­
klammernd und in Folge dessen m it sich 
reißend, die eiserne Treppe herab. E in  fürchter­
licher Aufschrei aus dem Munde Tauberts 
gellte durch das Haus; dann lagen Beide m it 
gebrochenen Gliedern blutüberströmt am Fuße 
der Wendeltreppe. Der Hülferuf des Herab­
stürzenden hatte die Dienstboten alarm irt, die­
selben kamen jetzt herbei und holten, als sie 
sahen, was geschehen war, sofort Aerzte und 
die Polizei.

Der Notar war bewußtlos, er hatte nach 
Aussage der Aerzte einen Schädelbruch erlitten, 
der ihn entweder tödten oder fü r immer seines 
Verstandes berauben mußte. Be i Weitem 
besser war der Tantelfritz weggekommen, wenn 
schon auch er einen Arm- und Beinbruch er­
litten hatte. A ls man ihn aufhob, um ihn 
nach dem Gefängniß-Hospital zu bringen, ergoß 
sich aus seinem Munde eine F luth von 
Schimpfworten.

„D er Teufel hole den Kammerdiener und 
seinen verdammten Auftrag," stöhnte er, „hätte 
m ir der Geizhals baares Geld gegeben, statt 
mich in diese Falle zu schicken, ich wäre jetzt 
auf dem Wege nach Amerika und läge nicht 
m it zerbrochenen Gliedern und der Aussicht auf 
lebenslängliche Pension im schwarzen Hotel 
hier. Aber der Teusel soll mich holen, wenn 
ich den Schuft, der mich hierher geschickt, damit 
man m ir den Schädel einschlägt, nicht angebe. 
D ie Kanonenwirthin hat ihn oft gesehen und 
wird beweisen, daß er m ir den Auftrag ge­
geben hat, und dann habe ich ja auch noch 
einen B rie f von ihm in  den Händen; es ist 
doch wenigstens hübsch, wenn man nicht allein 
zur H ö lle 'fährt. Herr Kriminalkommissarius, 
ich w ill Ihnen ein Geständniß machen, das 
S ie nicht wenig überraschen soll."

Und der Verbrecher berichtete dem Beamten, 
wer ihn zu dem Einbruch gedungen und daß 
es auf ein Paket Papiere abgesehen gewesen 
sei, die er jedoch nicht gefunden habe.

Der Kommissarius beschloß daher so­
fortige Verhaftung des Kammerdieners, die 
noch gegen Morgen erfolgte. Vorher durch­
suchte er den Geldschrank des Notars nach den 
bezeichneten Papieren, doch auch er vermochte 
sie nicht zu entdecken.

Wo waren die Dokumente hingekommen, 
welche die Ansprüche Eberhardt's auf die 
Millionenerbschast beweisen sollten? S ie waren 
fort — verschwunden — auf räthselhafte Weise 
der Gewalt des Mannes entrückt, der sie zu 
eigenen schnöden Zwecken hatte mißbrauchen 
wollen

Z w ö l f t e s  K a p ite l.
Rothes Blut.

Der Morgen graute, ein trüber, regnerischer 
Tag brach an. D ie Sonne wollte nicht hinter 
den Wolken hervorbrechen, es war, als zögere

sie, einem A u ftr it t ih r Licht zu spenden, der 
sich in aller S tille  auf einem von Tannen 
dicht eingeschlossenen Platze in der Nä?)e der 
S tadt vorbereitete.

D er Leser wird sich erinnern, daß der 
Freiherr von Ahlfeldt in derselben Nacht, in  
welcher das Duell zwischen ihm und dem 
Grafen Sand beschlossen war, an Erich von 
Ristow geschrieben hatte und diesen gebeten, 
ihm bei dem bevorstehenden Zweikampf zu 
sekundren. Dieser B rie f hatte den Baron 
nicht mehr auf seinem Gute Falkenau an­
getroffen, da dieser ja indeß m it seinem I n ­
spektor Haselmann nach der Stadt gekommen 
war, um energische Maßregeln in  dem ihn be­
drohenden Prozeß zu ergreifen. Natürlich 
hatte er seinen künftigen Schwiegervater sofort 
von seiner Ankunft in  Kenntniß gesetzt und 
wenige Stunden nachher saß der Freiherr ihm 
in seinem Boudoir gegenüber uno trug ihm 
jetzt persönlich seine B itte  in Betreff des 
Duetts vor.

Erich beschwor den alten Herrn, von seinem 
Vorhaben abzustehen; er bat ihn flehentlich, 
ihm zu erlauben, für ihn einzutreten, da G raf 
Sand jünger als der Freiherr und als ein 
trefflicher Pistolenschütze bekannt sei. Aber der 
Freiherr schüttelte den Kopf, ein jugendliches 
Feuer sprühte aus seinen Augen und er er­
widerte: „Glauben Sie, mein Sohn, daß man 
jemals zu alt w ird, um seine Ehre zu ver­
theidigen? Nein, ich werde selbst diesen Zwei- 
kampf ausfechten, ich werde meinen unglücklichen 
Sohn rächen an dem Manne, der ihn in den 
schimpflichen Tod getrieben hat, meine Hand 
wird nicht zittern, ich werde ruhig bleiben, ver­
lassen S ie sich darauf. Und sollte m ir ein 
Unglück zustoßen," setzte er leiser hinzu und 
seine Stimme bebte, „dann weiß ich ja, daß 
S ie meine Melanie schützen werden vor allen 
Gefahren, m it welchen das feindselige Leben 
eine Waise bedroht, dann weiß ich ja, daß ich 
m it der Ueberzeugung sterben kann, daß D u, 
mein Sohn, mein Kind glücklich machen wirst."

Der Greis streckte dem Jüngling beide 
Hände entgegen, die dieser ehrfurchtsvoll an 
seine Lippen führte, indem er sagte: „D as 
schwöre ich D ir , Vater, und Gott im Himmel 
höre meinen Schwur und bestrafe den Meineid." 
D ie beiden Männer umarmten sich schweigend 
und hielten sich eine Zeit lang fest um­
schlungen.

Dann erzählte Erich dem Freiherrn von 
der Verhaftung seines Kammerdieners; er 
sprach die Vermuthung aus, daß Robert ihn 
fortgesetzt schändlich hintergangen und bestohlen 
habe. E r berichtete dem Freiherrn auch von 
Eberhardts Einkehr in  sein Haus, von Emiliens 
wunderbarer Rettung, und während er noch 
all diese Neuigkeiten dem erstaunten Freiherrn 
mittheilte, tra t Haselmann m it Eberhardt ein.

Der Letztere hatte den Inspektor um Rath 
gebeten, was er in der Angelegenheit, die 
seine Theilnahme am D uell betraf, thun solle, 
und der Inspektor wollte nicht, ohne Erich 
gefragt zu haben, eine Antwort geben. Erich 
entschied dafür, daß Eberhardt unter allen 
Umständen, wozu er sich einmal verpflichtet, 
durchführen müsse und unterwies ihn in den 
nothwendigen Bestimmungen, die er als 
Sekundant treffen müsse.-----------------------------

G raf Sand und Eberhardt befanden sich 
zuerst auf dem Platze, es fehlten noch fünf 
M inuten an 5 Uhr, der verabredeten Stunde 
des Duells. Der G raf war noch bleicher, als 
gewöhnlich, er war sehr wortkarg und unter­
suchte in augenscheinlicher nervöser Aufregung 
die Pistolen, die er einem eleganten Leder­
kästchen entnahm.

(Schluß folgt.)

Eines Tages erklärte James seinem Vetter, 
daß er Geschäfte bei einem ungefähr zwei 
Meilen entfernt wohnenden Nachbar habe und 
es vorzöge, da der Weg durch eine sumpfige, 
einem Pferde schwer zugängliche Gegend führe, 
die Strecke zu Fuß zurückzulegen. E r forderte 
W illiam  auf, ihn zu begleiten; dieser lehnte 
es jedoch unter dem Verwände heftiger Kopf­
schmerzen ab, und so begab sich der junge 
M ann allein auf den Weg, m it dem Ver­
sprechen, am Abend zurück zu sein.

Tag und Nacht verging und James Shm it 
kehrte nicht nach Hause zurück; ebensowenig 
kam er am nächsten und dem darauffolgenden 
Tage. Jetzt wurde die ganze Umgegend zur 
Aufklärung des Geheimnisses aufgeboten, und 
wirklich fand man den todten Körper des Ver­
mißten in  einem Sumpfe, der ungefähr zehn 
S chritt von dem durch dichtes Gebüsch 
führenden Fußpfad entfernt war. Eine Kugel 
hatte ihm das H irn  zerschmettert, damit aber 
noch nicht zufrieden, hatte ihm der Mörder 
einen Messerstich in  die Brust verseht und das 
Gesicht durch Messerstiche bis zur Unkenntlich­
keit entstellt. Trotzdem behaupteten die Neger, 
in  der Gestalt und Kleidung des Ermordeten 
ihren Herrn zu erkennen, und hätte man noch 
Zweifel erheben wollen, so wurden dieselben 
dadurch beseitigt, daß man in einem um den 
Leib geschnallten Ledergurt 18 Sovereigns vor­
fand, welche Jakob Pearl, der Nachbar, bei 
welchem James Shm it an jenem verhängniß- 
vollen Nachmittage gewesen, als dieselben 
Münzen erkannte, m it denen er eine Schuld 
an ihn bezahlt hatte.

Nachdem auf diese Weise die Iden titä t des 
aufgefundenen Leichnams m it James Shm it 
festgestellt war, erhob sich die Frage, durch 
wen und aus welchen Motiven er getödtet 
wurde? D er allgemeine Verdacht wandte sich 
bald auf den ohnehin wenig beliebten W illiam , 
den man einer solchen That für fähig hielt 
und dem durch den Tod seines Vetters ein be­
deutender Gewinn erwuchs. Was man zuerst 
nur leise zu flüstern wagte, wurde bald lauter 
und lauter, ermuthigt durch die Aussagen der 
Neger, daß W illiam  an dem Nachmittage, wo 
James verschwunden, m it seinem Gewehr aus­
gegangen, erst am Abend zurückgekehrt sei, ein 
sehr seltsames Benehmen an den Tag gelegt 
und mehrmals ängstlich gefragt habe, ob sein 
Vetter noch nicht zurückgekehrt. Außerdem 
habe er zu wiederholten Malen seine Hände 
gewaschen und etwas ins Feuer geworfen. 
Der Sherif sah sich endlich veranlaßt, von 
diesen immer stärker auftauchenden Gerüchten 
Notiz zu nehmen, W illiam  S hm it zu verhaften 
und in  Anklagezustand zu versetzen.

Der Fa ll kam bei der kurz darauf statt­
findenden Sitzung der Geschworenen zur Ver­
handlung, und niemals haben sich wohl bei 
einer Anklage so viele gravirende Umstände 
zusammenstellen lassen, als dies hier der Fall 
war. Zwei Stunden vor Sonnenuntergang 
hatte sich W illiam  S hm it in einer ganz ent­
gegengesetzten Richtung als sein Vetter vom 
Hause entfernt, war aber trotzdem eine Stunde 
später gesehen worden, wie er in der Nähe des 
Ortes, wo die grausenvolle That geschehen, 
vorsichtig durch das Gebüsch schlich. Sein 
Gewehr zeigte bei genauerer Untersuchung 
Spuren von B lu t,  die aus dem Gehirn des 
Ermordeten geschnittene Kugel paßte, obwohl 
etwas breit gedrückt, genau' in  die Mündung 
desselben. E in  Messer, dessen Klinge rostig 
von B lu t, wurde ebenfalls in seinem Bette 
versteckt gefunden. Blutspuren, von einer un­
geübten Hand ausgewaschen, waren an den an 
jenem Tage von ihm getragenen Kleidern zu 
entdecken. M an zweifelte nicht mehr, daß er 
der Mörder sei, und nach einer Vertheidigung, 
an deren Wirksamkeit der Anwalt selbst nicht

glaubte, wurde nach einer kurzen Berathung 
der Geschworenen einstimmig das Schuldig 
über ihn ausgesprochen.

A ls die gewöhnliche Frage an den A n­
geklagten gerichtet wurde, ob er noch etwas zu 
sagen habe, erhob er sich und legte ein voll­
ständiges Bekenntniß des begangenen Ver­
brechens ab. E r war in der Absicht aus­
gegangen, seinen Vetter zu tödten und sich auf 
diese Weise in  den Besitz von dessen Vermögen 
zu setzen. E r hatte ihm im Gebüsche auf­
gelauert und als er in  der Dunkelheit eine 
Gestalt daherkommen sah, welche er als James 
S hm it erkannte, seine Büchse auf ihn an­
gelegt und ihm eine Kugel durch den Kopf 
geschossen. Obgleich der Schuß den Ge­
troffenen augenblicklich leblos zu Boden streckte, 
stürzte er sich doch, der größeren Sicherheit 
halber, m it dem Messer auf ihn und brachte 
ihm einige Stiche in  der Brust und dem Ge­
sichte bei, letztere in der Absicht, die Züge un­
kenntlich zu machen. H ierauf schleppte er den 
Leichnam in den Morast, in  welchem er ge­
funden worden.

Es war etwas Diabolisches in  der A rt, wie 
das Verbrechen ausgeführt, lag etwas eine so 
tiefe sittliche Verdorbenheit athmendes in  der 
Erzählung desselben, daß in der Versammlung, 
obgleich sie meist aus rauhen Männern bestand, 
welche schon furchtbaren Scenen ins Auge ge­
schaut, ein lautes M urren der Entrüstung 
hörbar wurde. Der Gefangene ließ sein Auge 
mit einem höhnischen, verächtlichen Ausdruck 
über den Zuhörerkreis schweifen, während der 
Vorsitzende zur Ordnung rief.

Es währte jedoch eine geraume Zeit, ehe 
sich das Toben der aufgeregten Menge gelegt 
hatte und jene Todtenstille eingetreten' war, 
inmitten welcher sich der Richter erhob, um 
das Todesurtheil zu verlesen.

Kaum hatte er jedoch die einleitenden 
Worte gesprochen, als die Thür des Gerichts- 
faales hastig geöffnet und der durch dieselbe 
Eintretende von den Zunächststehenden m it 
einem lauten Schreckensschrei begrüßt wurde. 
Der Richter hielt in  seinem Vortrage inne, 
die ganze Versammlung, m it Einschluß des 
Angeklagten, wandte sich um, die Ursache der 
Ausregung zu entdecken. E in  junger M ann 
bahnte sich seinen Weg durch die Menge, 
welche zum Theil ängstlich vor ihm zurückwich, 
näherte sich dem Richter und beantwortete 
dessen Frage, wer er sei und aus welchem 
Grund er eine solche Störung veranlasse, m it 
den Worten: „M e in  Name ist James S hm it."

Wäre plötzlich eine Bombe inmitten des 
Gerichtssaales geplatzt, so hätte dies keine 
größere Sensation erregen können. Richter, 
Geschworene und Zuhörer befanden sich unter 
dem peinlichen Eindruck, als sei ihnen plötzlich 
eine Erscheinung aus der anderen Welt ent­
gegengetreten, während der Angeklagte m it 
einem lauten Schrei leblos zur Erde sank. 
Es währte lange, ehe die Ruhe soweit wieder 
hergestellt, daß eine Vernehmung des sich unter 
dem Namen James S hm it einführenden statt­
finden konnte. E r war es wirklich, der größte 
Theil der Anwesenden erkannte ihn; wie aber 
konnte er hier erscheinen, da man doch seinen 
Leichnam aufgefunden, sein Mörder durch die 
stärksten Beweise, wie durch eigenes Geständniß 
des Verbrechens überwiesen worden?

„Nachdem ich an jenem Tage," erzählte 
James S hm it, „m it Jakob Pearl mein Ge­
schäft beendet, steckte ich die von ihm als Be­
zahlung einer Schuld empfangenen achtzehn 
Sovereigns in einen kleinen Lederbeutel zu 
mir und machte mich auf den Weg. I n  der 
Nähe des Morastes vermißte ich diesen Beutel, 
ging zurück, ihn zu suchen, fand ihn jedoch 
nicht und beschloß, da es bereits dunkel ge­
worden, den Heimweg zu verfolgen und die

Nachforschungen auf den nächsten Tag zu ver­
schieben. Im  Vorwärtsschreiten wurde ich 
plötzlich durch den Ton eines Schusses erschreckt 
und sah etwa zehn Schritt von m ir entfernt 
einen M ann getroffen zu Boden sinken und 
einen andern aus dem Gebüsche hervor m it 
geschwungenem Messer auf ihn zustürzen. D ie  
S inne vergingen nur und ich fand mich endlich 
in  der Wohnung eines braven Farmers wieder, 
der mich am Wege gefunden, m it sich ge­
nommen und während eines heftigen Nerven­
fiebers gepflegt hatte. Wieder genesen, wollte 
ich nach Hause zurückkehren, hörte unterwegs, 
daß mein Vetter W illiam  beschuldigt wird, 
mich ermordet zu haben, und komme nun 
hierher, durch mein Erscheinen die Anklage zu 
entkräften."

Wer aber war der M ann, der fü r James 
S hm it gehalten und als solcher ermordet 
worden war? Wie war derselbe in den Besitz 
jener Goldstücke gelangt? Das Geheimniß ist 
nie aufgeklärt worden und wird es niemals 
werden, und nur als Vermuthung stellt man 
auf, daß ein James S hm it in  F igur und 
Kleidung ähnlicher M ann ihm folgte, das Geld 
fand und zu sich steckte, sich in  'dem Gebüsch 
verbarg, als der Eigenthümer des Geldes 
suchend an ihm vorüberging, dann hervortrat 
und in der Dunkelheit die fü r diesen bestimmte 
Kugel empfing.

Diese Vermuthung kann als eine bestimmte 
Thatsache angenommen werden. Der Un­
bekannte gehörte eben zu der großen Zahl 
derer, die ihre HeimaLH verlassen, um in  dem 
fernen Lande von einem jähen Tode überrascht 
zu werden, so daß ihnen nicht Zeit bleibt, 
Namen, Heimath und Angehörige allzugeben. 
E r ist in  V irginiens Erde verscharrt worden, 
das Opfer eines unseligen Mißverständnisses.

Vielleicht trauert auch um ihn daheim eine 
liebende M utter. S ie  w ird nie erfahren, wo 
ih r Sohn geblieben ist, auch er steht auf der 
Liste der Vermißten. Und was würde auch 
dem armen Mutterherzen die traurige Gewiß­
heit nützen, der Gedanke, daß ih r Sohn auf 
so entsetzliche Weise geendet, daß er von ruch­
loser Mörderhand in  der B lüthe seiner Jahre 
umgebracht worden ist, würde diese Gewißheit 
die arme M utte r nicht tödten? So mag es oft 
besser sein, daß der Schleier des Geheimnisses, 
welches über der Existenz manches Verschollenen 
liegt, nicht gelüftet wird^ bleibt doch wenigstens 
in  diesem Falle den Lieben in  der Heimath 
die Hoffnung auf ein Wiedersehen.

Jetzt aber lag dem Gerichtshof eine ver­
wickelte Frage zur Entscheidung vor. W illiam  
S hm it war des Mordes an einem M ann an­
geklagt und überwiesen, der lebend und un­
gefährdet dastand. Konnte er dafür bestraft 
werden? A u f der andern Seite lag es klar am 
Tage, daß er einen andern M ord verübt hatte, 
und doch war er desselben weder geständig, 
noch konnte man die gegen ihn erhobenen Be­
weise auf diesen F a ll übertragen. Die Rechts­
gelehrten waren verschiedener Meinung, und 
der Richter befahl, W illiam  Shm it bis auf 
weitere Entscheidung in  das Gefängniß zurück­
zuführen.

Der Tod überhob jedoch den Gerichtshof 
aller Verlegenheiten. D ie Erschütterung, welche 
W illiam  S hm it erlitten, als er den Geist seines 
von ihm gemordeten Vetters vor sich zu sehen 
glaubte, war zu stark gewesen. Zwar erholte 
er sich insoweit wieder, um m it dem eigent­
lichen Sachverhalt bekannt gemacht zu werden, 
aber während des ganzen Tages erschreckte ihn 
das geringste ungewohnte Geräusch und am 
nächsten Morgen fand man ihn  todt in  seinem 
Gefängnisse.

James Shm it überlebte die hier erzählten 
Vorgänge noch zehn Jahre.
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„ Ic h  w i/ r  -rkcht." (Zu unserem V i/öe 
auf Seite S l.) Kiein-Mizchen trotzt, sie hadert 
m it der Welt, welche immer und immer nur 
Milchsuppen produzirt. Heute ist's ih r endlich ^  - i 
zu vie l geworden, der M ilchnapf wurde m it e. 
Entrüstung zur Seite gestoßen, und m it einem 
kategorischen: „Ich  w ill nicht" stellt sie sich 
auf den Standpunkt prinzipieller Opposition -f
gegen alle weiteren Milchvorlagen. Nun, 
m it der Zeit dürfte sich Mizchen auch ver­
söhnen lassen und sich wieder m it dem verschmähten 
Milchnapf befreunden.

Schtimme F o lg e n . Bei dem Unterrichte in  der 
Gesundheitslehre hatte der Lehrer in  der Schule zu 
E. hervorgehoben, daß man sich recht oft in freier 
Luft bewegen und dabei, um die Lungen recht lange 
frisch und gesund zu erhalten, recht tief einathmen 
müsse. A ls  in  der nächsten Stunde erst einige 
Wiederholungsfragen gethan wurden, fragte der 

' Lehrer einen Knaben: „W as geschieht nämlich dann. 
wenn man in  freier Lust recht tief Athem holt?" 
A ntw ort: „D ie  Menschen platzen dann."

Falsche Diagnose. „Beobachten S ie , meine 
Herren, am Unterschenkel dieses Mannes die Dünn- 
heit der Haut und das bläuliche Durchschimmern 
der zahlreichen Krampfadern. W ie lange ist das 
schon so schlimm, lieber M ann?" Patient: „Wissen 
Se, Herr Prufessor, das is  noch gar nicht so lange, 
das is  erseht seit L paar Tagen, seit ich die neuen, 
blauen S trüm pfe anhabe; das schlechte Zeug muß 
so abfärben."

W ande ln . Eine M u tte r äußerte im  Beisein 
ihres vierjährigen Töchterchens, daß die ältere 
Schwester des letzteren die „M andeln" habe. das 
bekannte Halsübel. S o fo rt bat die Kleine: „B itte , 
M ama, ich auch Mandeln."

K opsaröe it. P h ilipp  Thikneß erzählt folgende 
Anekdote von einem kleinen Negerknaben in  West­
indien. — Da sein Gebieter viel Verstand in  ihm 
entdeckt hatte, sprach er oft zutraulich m it ihm, aber 
so oft er einen Fehler beging, gab er ihm einen 
Zettel, den er zum Aufseher der'Pflanzung tragen 
sollte, und welchem er befahl, dem Knaben eine ge­
wisse Anzahl Peitschenhiebe zu geben. Der Kleine 
hatte bemerkt, daß das öftere Tragen eines kleinen 
Papiers zum Aufseher immer schlimme Folgen fü r 
ihn habe, und fragte daher bei günstiger Gelegen­
heit seinen Herrn, warum nur zu gewissen Zeiten 
der Aufseher ihn so hart züchtige. 'Der Herr ant­
wortete ihm , daß das Papier so und so zum A u f­
seher spreche, weil er träge sei und seine Arbeit 
vernachlässige. „Aber Gebieter." sagte der Knabe,
„ich sehe Dich nie arbeiten." „Nicht m it den 
Händen, es ist w ah r," sagte der H err, „aber ich 
arbeite m it dem Kopfe, was eine viel beschwerlichere 
Arbeit ist als Deine." Das nächste M a l,  als der 
Knabe wieder m it einem Zettel zum Aufseher ge­
schickt wurde, warf er ihn weg. und da der Gebieter 
sich erkundigte, was jener gesagt habe, antwortet 
der Knabe: „Garnichts, ich bin nicht zu ihm  ge­
gangen. weil ich diesmal auch m it meinem Kopfe 
gearbeitet habe."

KuL 'rausgeö iffen . E in  gift- und gallsüchtiger 
Volksredner ereiferte sich in  einem einstmaligen 
Vaterlandsvereine dermaßen, daß ihm plötzlich die 
S tim m e versagte und er die Rednerbühne verkästen 
mußte. Sein Nachfolger entschuldigte ihn m it 
folgenden Worten: „M itb ü rge r, den geehrten
Sprecher vor m ir hat die „S tille  W uth" überfallen."

Auförnch zur Jagd. (Zu unserem B ilde 
auf Seite S5.) Die Jagd ist in Ind ien  das 
Vorrecht der vornehmen Eingeborenen und 
der Europäer, fü r welche sie eine der auf-^  ^  ^  Europäer, sur welche pe eme der auf-

Huntes

Homonym.
B ald  ist's ein M ägdlein hübsch und fein, 
W ill auf dem Land die Schönste sein; 
Ba ld  ist's ein B lüm le in  dort und hier, 
Und schmückt des Gärtners Blumenrevier; 
Ba ld  ist's 'ne Krankheit, die sehr plagt, 
Und fast die Lust zum Leben ve rjag t.' 

Auflösung fo lg t in  nächster Nummer.

Aus der Instruktionsstunde.
O r i g i n a l z e i c h n u n g  f ü r  u n s e r  B l a t t .

Unteroffizier: „N a, Grenadier Lehmann, was muß 
also der sein, dem eine Leichenparade zukommt?" 

Lehmann: „Todt muß er sein."

MtlsscllMste Inschrift.

Auflösung fo lgt in nächster Nummer.

Scherxaufgabe.

E in  T iger,
einmal Menschenkost versuchte, greift nicht 
mehr zur thierischen Nahrung; er verlaßt das 
Dickicht, zieht sieb in  die Nähe der Dörfer und 

w ird der Schrecken der Umgegend. M an  bedient sich 
zur Jagd auf dieselben zumeist gezähmter Elephanten, 
da man m it Pferden, des dichten Unterholzes wegen, 
schwer oder nur langsam fortkommen würde. Der 
Führer, Mahout genannt, sitzt reitend auf dem 
Nacken des Thieres, der Jäger m it einem, höchstens 
zwei Begleitern befindet sich auf dem Rücken des 
Thieres. Der Satte l, Handa, hat einen viereckigen 
flachen Boden, der kein bequemes aufrechtes Sitzen 
erlaubt; rückseits ist das Geländer hoch, vorne 
niedriger. D ie Geschwindigkeit der Bewegung des 
Elephanten ist gegen 5 Kilometer in  der Stunde; 
die Thiere schlagen niemals Trab an, kennen nur 
Paßgang. — Unser chara^ristlsches B ild  stellt den 
Aufbruch einer Jagdgesellschaft dar.

verbotene Wege. Der Lehrer eim r kleinen 
Dorfschule sprach von den verbotenen Wegen, welche 
so viele Menschen wandelten und frug einen 
Schüler: „W as sind verbotene Wege?" A n tw ort: 
„W o Strohwische aufgestellt sind."

K in d lich . I n  einer Fam ile wurde der Besuch 
einer Dame angemeldet. Die Hausfrau ermähnte 
ihre kleine, etwas vorlaute Tochter, ja keine un­
artige Bemerkung über die Nase der Dame zu 
machen. Kaum war letztere aber wieder ein­
getreten, so rief die Kleine ganz verwundert: 
„M am a. die hat ja gar keine Nase."

A u f  dem sächsischen B ahnhö fe . Gepäckträger: 
„Herjeses, mei kutes Herrchen, haben Se denn och 
Gebäck bei sich?" Bäcker szu seiner Frau): „D as 
ist aber doch merkwürdig, Rosalie! S ieht m ir der 
M ann gleich an, daß ich Bäcker bin."

A u s  dem Kotze. E in  Knabe, der ziemlich 
leichtsinnig und in Folge dessen recht vergeßlich war, 
wurde von seiner M utte r in  die Apotheke des Ortes 
geschickt, um fü r 20 P f. eine gewisse Waare zu holen. 
Schnell sprang er hin, hatte aber unterwegs allerlei 
andere Gedanken gehabt, so daß er den Namen des 
zu kaufenden Gegenstandes vergessen hatte. Dies 
hatte er aber nicht bemerkt, und als er eiligst in 
die Apotheke tr it t,  spricht er ganz dreist: „Ich  w ill 
fü r 20 P f. — wie war's doch gleich!" — E r  steht 
verlegen da, sinnt und sinnt, kann sich aber nicht 
besinnen. Nasch geht er wieder hinaus, kehrt zur 
M utter zurück und läßt sich den Namen noch einmal 
sagen. Jetzt geht er etwas langsamer und be­
dächtiger. wiederholt auch fü r sich den Auftrag im 
S tillen , und als er wieder in die Apotheke t r it t  und 
den Apotheker schon lachen sieht, hat er's beinahe 
wieder vergessen. Doch diesmal muß es heraus.
E r  spricht unverdrossen: „Ich  wollte fü r 20 P f . --------
Forstmeister." Der Apotheker lacht wieder und er­
klärt ihm , daß er keinen Forstmeister zu verkaufen 
herbe, wohl aber Waldmeister. „Ach ja," meinte der 
Knabe, „ich wußte doch, daß es etwas aus dem 
Holze war."

KarrswirLyschaftkiches.
Wasserd i cht e St i e f e l schmi e r e .  30 § Kolo­

phonium werden in  120 § Leber- oder Fischthran 
über gelindem Feuer geschmolzen und der Lösung 
300 bis 400 x Talg und etwas Kienruß zugesetzt. 
Um den Geruch angenehmer zu machen, füge man 
bis zu 5 § Myrbanesseoz hinzu.

->H4>

Charade.
Flüchtig meine ersten S ilben schwinden 
I n  dem reißend wilden S trom  der Zeit. 
Meine D ritte  nützt nur dann dem Blinden, 
Wenn ein And rer ihm die Augen leiht.
D ie entschwund'nen Ersten einst zu finden 
I n  dem Ganzen, spät uns noch erfreut. 

Auflösung fo lg t in  nächster Nummer.

Mann thun dem Käsen die Zahne weh?

Auflösung fo lgt in  nächster Nummer.

Auflösung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer:
Beide säumen.

Auflösung des Rebus aus voriger Nummer:
Beamter am Kereisamt.

Räthsel.
Ich  bin ein armer, mag rer Rücken,
Und habe weder Fleisch noch Bein.
Und doch muß Fleisch und Bein 
Von m ir getragen sein,
Und Fleisch und Bein muß ich auch drücken. 

Auflösung fo lgt in  nächster Nummer.

Auflösung der Räthsel aus voriger Nummer:
Naseweis. — Egge.
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Der Nillionenerbe.
R o m a n  v o n  Siegmuud Bernhardt.

(Fortsetzung.)

(Nachdruck verboten.)

loch einmal ließ Eberhardt döe Ereignisse 
D  dieser Nacht an seinem geistigen Auge 

vorüberziehen und hierbei gedachte 
er auch der Forderung zum Duell, die 

zwischen dem Freiherr« von Ählseldt und dem 
Grafen Sand im Klub gefallen war. Der 
G raf hatte ihn ja als Sekundant erwählt. 
Da Eberhardt jedoch seine Rolle als Aristokrat 
und Erbe von M illionen als völlig beendet 
betrachtete, so hatte er nicht Lust, an dem 
D uell theilzunehmen. Andererseits sah er 
wiederum ein, daß er sein 
dem Grafen gegebenes 
W ort nicht ohne Weiteres 
brechen dürfe. E r be­
schloß, Erich in  dieser 
Sache um Rath zu fragen.
Dann legte er sich nieder 
und war bald fest ein­
geschlafen.

Doch er mochte noch 
nicht lange schlummern, 
als er durch sehr lautes 
Sprechen auf dem Korridor 
aufgeschreckt wurde. Er­
setzte sich in  seinem B e tt 
aus und lauschte. E r 
unterschied deutlich die 
Stimme des Kammer­
dieners, den er in  der 
Nacht zu wiederholten 
Malen hatte sprechen 
hören. Robert betheuerte 
m it den heiligsten S c h w ü ­
ren seine Unschuld an einer 
Sache, welche zwei andere 
Stimmen ihm als den 
Grund seiner Verhaftung 
angaben.

„E s h ilft Ihnen alles 
nichts," höAe Eberhardt 
schließlich m it bestimmtem 
Tone sagen, „der Bursche, 
der Tantelfritz, hat be­

wiesen, daß er in  Ih rem  Auftrag gehandelt heftig gestikulirend, und blieb vor seinem ver­
hübe, und S ie müssen m it uns dahin, wo er 
sich schon befindet, in 's Gefängniß."

E lf te s  K a p ite l.
Böses w ird Bösem vergolten.

Uni den eben geschilderten Vorgang zu 
erklären, müssen w ir um einige Stunden m 
der Zeit zurückgehen und uns nach dem Hause 
des Notars begeben, welcher in  seinem Wohn­
zimmer sehr aufgeregt aus und nieder geht, 
während seine Tochter, das schöne Fräulein 
Eugenie, weinend in  der Ecke eines eleganten 
Sophas sitzt.

„D as ist mein letztes W ort und dabei 
bleibts," rief der N o ta r, m it den Händen

„ I c h  will nicht." (M it  Text auf Seite 88.)

wöhnten Liebling stehen. „Habe ich darum 
gearbeitet, darum alle anderen Angelegen­
heiten in  den Hintergrund gedrängt, darum 
alle Wechsel des Barons aufgekauft, darum 
mein Geld an diesen Plebejer verschwendet, 
daß nun, da ich m it übermenschlicher A n­
strengung sieben gerade gemacht und diesen 
faulen Prozeß bis zur Aussicht aus Sieg ge­
bracht habe, daß D u  m ir nun einen Strich 
durch die Rechnung machst, D u , fü r die ich 
dies Alles gethan habe? Es ist nicht möglich, 
nein es ist nicht möglich, es wäre wirklich zum 
Rasendwerden!"

D ie Stimme des Notars vibrirte vor W uth; 
aber er gewann bald die Herrschaft über sich 
selbst und beschloß, es in  Güte zu versuchen.

E r  ließ sich neben seinem 
Töchterchen nieder und 
haschte nach ihrer Hand, 
die sie ihm jedoch immer 
entzog, so oft er sie erfaßt 
hatte.

„Eugenie," schmeichelte 
er m it möglichst sanfter 
S timme, „mein Liebling, 
mein Herzblatt, sei ver­
nünftig. Es kann ja gar­
nicht Dein Ernst sein, 
daß D u den B aron, der 
D ir  doch noch vor wenigen 
Wochen so sehr gefiel, 
ausschlagen w ills t, um 
Dich an einen simplen 
Assessor wegzuwerfen, an 
einen Menschen, der nicht 
einmal — "

„Schweig still, Papa, 
und sage nichts auf den 
Assessor," rief das hübsche 
Mädchen, m it den zier­
lichen Füßen den Teppich 
stampfend, „der Assessor 
ist mein Bräutigam, und 
wenn D u nicht in meine 
Heirath w illigst, so werde 
iH  mich von ihm ent­
führen lassen und D u 
kannst dann in  Deinen 
alten Tagen allein bleiben,


